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Wer denn das Innere 5 

Der iſt ſchon groß und reich. 
Suſammenhaltet euern Wert 

And euch ift niemand gleich. Goethe 
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Der Tagungsort | 


Alles Geijtige ſchafft ſich auf der Erde einen Leib, 
um in der Gejchichte tätig ſein zu können. 
Paul de Lagarde 


Der Gneſener Dom. 


Die natürliche Lage und Umgebung macht den Gneſener 
Dom zum Beherrſcher der ganzen Umgegend. Mit ſeiner 
maſſiven Weſtfront wächſt er geradezu aus dem Boden, dem 
og. „Lechhügel“, auf dem ehedem das polniſche Königs— 
geſchlecht ſeinen Sitz hatte, und erhebt ſich bis zur ſtattlichen 
Höhe von 70 Metern. Schon aus einer Entfernung von 
20 Kilometern grüßt er den Wanderer oder Reiſenden mit 
feinem wuchtigen, zum Himmel ragenden Bau und den beiden 
rieſigen, von mächtigen Strebepfeilern geſtützten Türmen. 
Man mag ſich wenden, wohin man will, immer ſtehen dieſe 
beiden Rieſen vor uns als immerwährende Mahner an 
Himmel, Ewigkeit und Gott. Von jeder Richtung aus bietet 
ſich dem Auge das Bild des Domes, der mit ſeinen Türmen 
majeſtätiſch die Stadt und die Türme der übrigen 7 Kirchen 
überragt. 

Was ihm zum großen Teil ſeine Bedeutung und Weihe 
gibt, das iſt ſein ehrwürdiges Alter; denn es reicht in die 
früheſte Geſchichte Polens zurück. Darum iſt ihm vor einigen 
Jahren der Titel einer „Baſilika“ verliehen worden. Der 
polniſche König Miſzko I. hat unmittelbar neben dem heid- 
niſchen Tempel — der heutigen Georgskirche — ein Gottes- 
haus zu Ehren der Himmelfahrt Marias errichtet. Als nun 
das Jahr 1000 der deutſche Kaiſer Otto III. ſeine Wallfahrt 
nach Gneſen machte, wurde der Dom zur Würde einer Kathe— 
drale erhoben. Seine urſprünglichen Umriſſe ſtammen aus 
der Zeit Chrobrys und Skotnickis. Sie ſind in jüngſter Zeit 
bei Ausgrabungen im rechten Seitenſchiff freigelegt worden. 
Das heutige Gotteshaus aber ſtammt in ſeinen wichtigſten 
Umriſſen aus dem 2 a 2 
erſt aus dem Jahre 1512 bzw. 1595 datieren. Das Schickſal 
der Stadt war auch das Schickſal des Domes. Es ſuchten 
mehrere Feuersbrünſte die Stadt heim, von denen leider 
auch die Domkirche nicht verſchont blieb. Bei der Feuers⸗ 
brunſt im Jahre 1613 verhinderte das mächtige Gewölbe den 
Einſturz des Gotteshauſes. Bei der folgenden, noch größeren 
Feuersbrunſt im Jahre 1760 konnte weder das Gewölbe 
des Heiligtums der Glut des Feuers ſtandhalten, noch über— 
dauerten die Helme der Türme den Brand. In den folgenden 
30 Jahren gelang es, unter großen Opfern den Bau aus 
Schutt und Trümmern wieder erſtehen zu laſſen, wie er ſich 
heute noch dem Auge des Beſchauers darſtellt. Das Verdienſt 
der Wiederherſtellung unter großen perſönlichen Opfern 
gebührt den damaligen Erzbijchöfen Baranowſki und den 
beiden Brüdern Matthias und Wladislaus Lubienſki. Auch 
Kriege und feindliche Einfälle mit ihren traurigen Begleit⸗ 
erſcheinungen haben Gneſen und ſeinen Dom nicht verſchont. 
Was daher dem Feuer nicht zum Opfer fiel, das haben im 
Laufe der Jahrhunderte an Koſtbarkeiten und Schätzen feind⸗ 
liche Einfälle mit ſich gehen heißen. 

Das Schickſal des Domes und die Jahrhunderte haben 
ihm das Gewand gegeben, in dem er ſich heute dem Beſucher 
zeigt. Man ſuche daher nicht einen einheitlichen Bauſtil in 
ihm. Während das Mittelſchiff im Barockſtil erbaut iſt, tragen 
die beiden Seitenſchiffe das Gepräge der Gotik. Wir treten 
in das Mitfelſchif ein und bleiben unter dem Chor ſtehen. 
Vor unſeren Augen tritt ein Rundbogenbau, der auf 24 mäch⸗ 
tigen, etwa 30 Meter hohen Pfeilern ruht und ſich in eine 
Länge von 60 Metern erſtreckt. Er endet mit einer halbkreis⸗ 
förmigen Apſis mit 6 korinthiſchen Säulen und herrlichen 
Kapitälen. In der Apſis befindet ſich in mäßiger Höhe vom 
Erdboden der ſehenswürdige Hauptaltar. Zu ſeiner linken 
Seite hat der Marmorthron des ehemaligen deutſchen Kaiſers 
aus dem Poſener Schloſſe Aufſtellung gefunden; über ihm 
befinden ſich zwiſchen den ſechs Säulen fünf Heiligenſtatuen, 
denen ſich weiter nach oben das Bildnis Marias als der Königin 
der Krone Polens anſchließt. Alles aber beherrſcht das goldene 
Auge der Vorſehung Gottes. Unweit vom Eingange in den 
Dom erhebt ſich im Mittelſchiff ein baldachinartiger, von vier 
vergoldeten Barockſäulen getragener Bau über einem Altar. 
Es iſt dies der St.⸗Adalbert-⸗Altar. Auf ihm ruhen in einem, 
ſilbernen Sarge, der von vier Perſonen — den vier Ständen 
Polens — getragen wird, zum Teil die Gebeine des Hl. 


Adalbert, die um ſchweren Löſepreis losgekauft und im 
Gneſener Dom beigeſetzt wurden. Die heutige Ausſtattung 
des St.⸗Adalbert-Grabes — Konfeſſio — ſtammt erſt aus 
dem Ende des vergangenen Jahrhunderts. Dieſe Konfeſſio 
iſt eine Nachbildung und erinnert an die Grabſtätten des 
Apoſtels Petrus und Paulus in Rom. Auch in Tremeſſen, 
wo ſich eine Hand des Heiligen befindet, iſt ihm zu Ehren 
ein ſolcher baldachinartiger Bau errichtet. Die andere Hand 
des Heiligen befindet ſich in der Bartholomäuskirche in Rom; 
in Aachen wird ein Teil des Hauptes verehrt, das dem Kaiſer 
NSS — n wurde. Andere Reliquien 
2 5 befinden in Gr. DU i ielf 
über ven Sell ber Berianteniekihägh 1 elle 
worden. Aber wir werden nicht fehlgehen, wenn wir mit Be- 
ſtimmtheit den Standpunkt vertreten, daß die Gebeine des 
Heiligen nach der Ermordung nach Gneſen überführt wurden 
und bei feindlichen Einfällen durch rechtzeitig getroffene Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln in Sicherheit gebracht worden ſind. Zu 
beiden Seiten des Mittelſchiffes befinden ſich die Seiten⸗ 
ſchiffe. In ihnen waltet die Gotik mit ihren Spitzbogen und 
Kreuzgewölben ob, und ihnen ſchließen ſich die 14 prächtigen 
Kapellen an, die jede für ſich ein Gotteshaus bilden und den 
Dom geradezu mit einem Kranz mannigfacher Blumen um⸗ 
geben. Der Dom iſt reich an Schätzen und Koſtbarkeiten. 
Doch wird er dem einen mehr, dem anderen weniger Sehens⸗ 
würdigkeiten bieten. Das Auge des Kunſtfreundes wird 
manches entdecken, was dem Laien und Uneingeweihten 
fremd und unbekannt bleibt. Eine fachmänniſche Führun 5 
wird daher immer 

ſein Inneres läßt uns ve Alnitiger Tägesbeleuchtung ein 
wundervolles Farbenſpiel erſcheinen und ſehr wirkſame Kon⸗ 
traſte erſtehen. Ein recht buntes Bild der verſchiedenen 
Marmorarten taucht vor uns auf. Sie ſtören aber keineswegs 
das Geſamtbild, noch verletzen ſie den künſtleriſchen Geſchmack. 
Ein Gang durch das Heiligtum läßt ſeine Schönheit zum Be⸗ 
wußtſein kommen und die innere Harmonie trotz der Ver- 
ſchiedenheit der Bauſtile als etwas Zuſammengehörendes 
erſcheinen. 

Beim Eintritt in den Dom durch das Südportal wird 
uns der Führer auf die kunſtvolle bronzene Doppeltür auf⸗ 
merkſam machen, auf welcher in 18 Bildern das Leben 
St. Adalberts dargeſtellt iſt. Sie ſtammt aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert und iſt ein Geſchenk des Königs Boleslaus Schief- 
mund. Eine ſolche Tür gibt es in Polen nicht mehr und ganz 
Europa hat nur wenige aufzuweiſen. Zu erwähnen tft ſodann 
der wunderbare Muſikchor mit jeiner wertvollen Orgel, um 
die der Dom erſt kurz vor dem Kriege bereichert worden fit. 
In jüngſter Zeit wurde fie erweitert und mit einem Fernwerk 
verſehen. Unter dem Muſikchor befindet ſich die Schatzkammer, 
die, wie bekannt, 1923 um viele Koſtbarkeiten gekommen iſt, 
u. a. auch um den koſtbaxen Reliquienſchrein mit dem Haupte 
St. Adalberts. Ebenda befindet ſich der alte Kapitalsſaal, der 
jetzt zu einer Kapelle umgewandelt wurde. Zu erwähnen 
ſind ferner die Chörſtühle im Presbyterium mit ihrer wunder⸗ 
vollen Schnitzarbeit, der Hauptaltar mit ſeinem maſſiv⸗ 
ſilbernen Kreuz und den ſilbernen Bruſtbildern, die nur an 
hohen Feſttagen den Altar zieren, ſowie die ſilbernen Leuchter. 
Auch die z. T. ſehr alten Kultgewänder ſind von großer Be⸗ 
deutung und zeugen von großer Koſtbarkeit. Nicht verge er 
will ich einen alten ſehr wertvollen Baldachin. Im Pes: 
byterium ruhen unmittelbar vor dem Hauptaltar die Vebeine 
der erſten polniſchen Königin Dabröwka. Die Stelle it durch 
eine kleine Tafel im Fußboden gefennzeichnet. Außerdem 
beſitzt der Dom eine ſehr wertvolle, umfangreiche Bibliothek. 
Sie umfaßt etwa 9000 Bände, ein Archiv mit den älteſten 
päpſtlichen Urkunden und Bullen mit ſehr wertvollen Initialen 
aus der Zeit vor dem Jahre 1000. Beſonders zu erwähnen 
iſt das vom Hl. Adalbert benutzte Meßbuch. Erwähnenswert 
find ſodann, das koſtbare Kupferdach, das mit goldenen 
Wappen (Lilien) verſehen iſt, und die Adalbertglocke, welche 
186 Zeutner ſchwer iſt und im laufenden Jahre von dem ur⸗ 
ſprünglichen, neben dem Dom befindlichen Glockenturm, nach 
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2 wm übertragen wurde. Dort hängt ſie 
aa KERN minder wertvollen vier Schweſtern und 
vermag bei klarem Wetter Gneſen und ſeine Umgegend auf 
drei Meilen mit der mailen 1 9 feen und je nach 

d Fr und Leid zu jir 5 
A e eee Jahres 7925 wurde das 900 jährige 
Jubiläum der Gneſener Kathedrale feierlich begangen. Aus 
dieſem Anlaß wurde ſie äußerlich reſtauriert und mit einer 
Umwährung ausgeftattet. Auch ihre Umgebung hat bisher, 


ſoweit die Umſtände es zuließen, ein anderes Gewand er⸗ 
halten. Mancher alte Baum hat weichen müſſen, damit der 
Zweck, die Verwirklichung des Planes, durchgeführt werden 
konnte, ſodaß das „Einſt und Jetzt“ des Domes zunächſt. 
vielleicht etwas kahl wirkte. Doch haben ſich auch dieſe Mängel 
teilweiſe wieder beſeitigen laſſen, ſo daß das Gotteshaus 
inmitten des künſtleriſchen Grüns wieder ein das Auge be— 
friedigendes Geſamtbild gibt. 5 
R. 


Aus den „Dreizehn Büchern der deutſchen Seele“ von Wilhelm Schäfer. 


Die Sauhütte. 


So waren die Städte der Bürger gebaut: rund um das Weichbild 
der Stadt lief der Wehrgang auf ſtarker Mauer, durch Zinnen gedeckt | 
und an den Toren mit Türmen und ſteinernen Treppen geſtaffelt. 


Spitzige Giebel ſtanden der Gaſſe entlang, hüben und drüben, und 
grämliche Tore ſperrten die Höfe; die ſteinerne Halle am Markt trug 
dem Rathaus die ſchmuckreichen Säle. 

Breit ſchwang ſich der zackige Firſt über die Giebel der Gaſſen, aber 
gleich einer Tanne ragte der Münſterturm über das Buſchwerk der 
Dächer. 

Weit aus der Ferne grüßte das ſteinerne Wunder den nahenden 
Wanderer; ſein blaues Geſpinſt wuchs in die Nähe hinein mit ragenden 
Maſſen und ſtand mit Pfeilern und Pforten, mit Niſchen und Narben 
zuletzt als fleißiges Menſchenwerk da. Stein war geſchichtet auf Stein, 
Maßwerk auf Maßwerk gezirkelt, die zackige Schnur ſeltſamer Krabben 
war ſorglich gemeißelt, Standbilder prieſen den Steinmetz und ſeine 
kunſtreichen Hände. 5 

Seitwärts im Schatten, unter der ſteinernen Brandung ſtanden 
die Hütten der Bauleute geduckt; da pochten die Hämmer und klirrten 
die Eiſen, da wurden auf breiten Brettern und Tiſchen die Niſſe ge- 
zirkelt, ſtandfeſt und kühn den ſteinernen Wuchs zu planen. 

Denn nun war der Turm nicht mehr die ragende Laſt runder 
Gewölbe, wie eine Garbe wurden die Halme dünn und gebrechlich zur 
Stärke gebunden, Halme aus zierlich behauenen Steinen, die ſteinerne 
Blume des Kreuzes zu tragen. 


Die Bauleute waren Steinmetze geworden, und ihre Bruderſchaft 
galt über den Zünften; die Bauhütte hütete Zirkel und Richtſcheit als 
hohes e 15 Wer 

Strenge Gebräuche und ſeltſame Zeichen hielten der inmeßen- 
kunſt uralte Weisheit lebendig: aus dem Morgentau Wü etommen, 
durch den blutigen Wechſel der Zeiten heimlich gehütet, aber das 
Abendland brauchte ſie neu im Zeichen des Kreuzes. 


Im Zeichen des Kreuzes hielten die Hallen die Vierung, aber 
das Kreuz auf dem Turm war eine Blume geworden; himmliſche Sucht 
und irdiſche Luft gaben einander die Hand im Geheimnis hoher Vollen— 
dung, das in der Bauhütte ſtolz und ſtreng behütet war. 


Die Schilder zunft. 


Du ſollſt dir kein Bildnis noch irgendein Gleichnis machen, ſprach 
das Gebot; aber die Heiligen ſtanden in Stein an den Pforten, und am 
Hochaltar hing, hölzern ans Kreuz geſchnitzt, der Erlöſer. 

Auch waren Gewölbe und Wände bemalt mit den Bildern der 
kirchlichen Gnade; die heiligen Geſtalten gingen in farbig getönten 
Gewändern, und die tröſtlichen Zeichen der Himmelsverheißung 
ſchmückten die Felder der Vierung. 

Tief aber glühten die Tafeln mit goldenen Gründen, darauf im 
Troß ihrer engliſchen Knaben die Himmelskönigin ſelber das bunte 
Farbenkleid trug. 

Sie hielt das Kind auf dem Schoß und war ihm die lächelnde 
Mutter, wie ſie der fündigen Menſchheit die huldreiche Fürſprecherin 
war. 

Ein Schild hießen ſie ſolch eine Tafel, künſtlich auf Goldgrund 
gemalt, und alle Schilder der Ritter waren in bunten Wappen gewirkt 
nicht jo ſchön wie das Schild mit dem Bild der hochſeligen Jungfrau, 

Die kölniſchen Meiſter der Schilderzunft kannten zuerſt das köſtliche 
Wunder, einem Spiegelbild gleich die ſüße Erſcheinung zu malen, mit 
ſauberem Pinſel auf eine Tafel von Holz; aber der Augenſtern ſtand 
leibhaftig darin und lächelnd der liebreiche Mund. 

Sie lockten das himmliſche Wunder hinein in den ſtaunenden Tag; 
Wirklichkeit wurde den Sinnen, was in den Worten der Prieſter und 
im Prunk ihrer Geſänge die gläubigen Herzen 1 erfüllte. 

Ku e Meifter und ihre Geſellen hoben das Wert ihrer Hände 
580 ff enn Ruhm; die Schilderzunft kam ins Glück, als fie dem Himmel 


die Farben und ſeinem ewigen Glanz einen Schimmer zu ſtehlen 
vermochte. 


Von deutſcher Kunſtarbeit im Gneſener Dom. 


Eine Sonderſtellung unter den Reſten romaniſcher Bild- 
nerei in Polen nehmen die Bronzetüren des Gneſener Domes 
ein. Sie ſind ſprechendes Zeugnis für die religiöſen und 
politiſchen Beziehungen des ſlawiſchen Oſtens zu dem 
deutſchen Weſten. Die Motive der Reliefs ſind durchaus im 
Sinne der polnischen St.-Adalberts-Legende behandelt: 
„Auf dem linken Flügel von unten be nd: Unter zwei 
Rundbögen links die Mutter St. Aldalberts im Wochenbette, 
rechts die Taufe des Neugeborenen; die Eltern legen den 
kranken Knaben auf den Altar und beſtimmen ihn für den 
geiſtlichen Stand. Wiederum unter zwei Rundbögen: Die 
Eltern bringen, von links her ſchreitend, den Knaben in die 
Domſchule zu Magdeburg. Von rechts, aus dieſem heraus- 
tretend, empfängt ihn der Vorſteher mit ſeinem Begleiter; 
nach Prag zurückgekehrt, kniet er in brünſtigem Gebet vor 
einer Kapelle zum Biſchofe von Prag gewählt, wird er von 
Kaiſer Otto IT, mit dem Stabe belehnt, als Biſchof treibt 
er einen Teufel aus; im Schlafe erſcheint ihm der Heiland 
und mahnt ihn, Chriſten, welche in die Gefangenſchaft eines 
jüdiſchen Kaufmannes geraten ſind, auszulöſen; da ſeine 
Mittel zur Auslöſung nicht genügen, ſo führt er jene vor den 
Herzog; in das aventiniſche Kloſter in Rom eingetreten, 
verübt er bei der Bedienung der Brüder ein Wunder: ein 
mit Wein gefülltes Gefäß entfällt ihm, ohne Schaden zu 
nehmen. — Weiter auf dem rechten Flügel von oben beginnend: 
St. Adalbert fährt in einem Schiffe zu den heidniſchen Preußen, 
um ſie zu bekehren; er tauft viele der Preußen, er predigt 
ihnen; ſein Halbbruder Gaudentius lieſt die Meſſe, welcher 
auf der einen Seite der durch den Biſchofsſtab gekennzeich— 
nete St. Adalbert nebſt zwei Geiſtlichen, auf der anderen 
Seite eine Schar bekehrter Heiden beiwohnt; St. Adalberts 
Martertod 997, ſeine drei Begleiter entfliehen nach rechts; 
der Kopf des Heiligen iſt von den Heiden auf eine Stange 


geſteckt, der in Tücher gehüllte Körper zwiſchen der Stange 
und einem Baume aufgehängt, ein Adler ſitzt daneben, 
den Leichnam bewachend. Herzog Boleslaus Ehrobry von 
Polen löſt den Leichnam gegen das gleiche Gewicht Gold 
von den Preußen aus, der Kopf wird auf die Wagſchale 
gelegt; die Überführung des Leichnams nach Polen, voran 
ſchreitet rechts ein Biſchof mit einem Geiſtlichen, jener ein 
Rauchfaß ſchwingend, von dem nachfolgenden Zuge werden 
links der Herzog und ſeine Gemahlin ſichtbar, ſeitwärts 
tnien zwei Andächtige. Die Beiſetzung des Leichnams im 
Gneſener Dome, in Gegenwart des Herzogs und des Bi— 
ſchofs 999.“ 

Die hier dargeſtellten Handlungen laſſen auf direkte 
Beſtellung von polniſcher Seite mit Sicherheit ſchließen, 
während über die deutſche Werkſtätte, in der die Bronze- 
türen hergeſtellt wurden, keine dokumentariſchen Nachrichten 
vorliegen. Auch eine genauere Zeitbeſtimmung iſt nicht 
möglich, aber es iſt anzunehmen, daß die Erzflügel im 12. Jahr⸗ 
hundert gegoſſen wurden, ſo daß ſie dem vollendeten Steinbau 
des Domes eingefügt werden konnten. Es lag nahe, ſie mit 
der Blüte des Bronzeguſſes in Hildesheim in Zuſammenhang 
zu bringen, wie Vie durch den kunſtſinnigen Biſchof Bernward 
eingeleitet und mit Erfolg auch nach ſeinem Tode fortgeſetzt 
wurde. Gegen dieſe Annahme ſprechen zunächſt ſtiliſtiſche 
Gründe. Die Gneſener Reliefs zeigen erhebliche Fortſchritte 
gegen die Hildesheimer Arbeiten. Die lebhafte, bis zur 
Verrenkung getriebene Bewegung hat einer gewiſſen feier- 
lichen Ruhe Platz gemacht, die Körperverhältniſſe ſind ſorg— 
fältiger beobachtet und naturgetreuer wiedergegeben, die 
Köpfe ſpringen nicht mehr zu voller Rundung aus der Fläche 
hervor, und der Faltenwurf fällt in ruhigem, häufig an die 
Antike erinnerndem Fluß. Die Gruppen erſcheinen meiſt 
mühelos in den Raum hineingeſtellt, und das Hintereinander 
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der Figuren iſt nach Möglichkeit vermieden. Rundbogen 
deuten Innenräume an, Säulenſtellungen und Kuppeln 
Außenarchitekturen, ein Baum die Landſchaft. Beachtenswert 
iſt auch das ſchöne romanische Rankenwerk, das, mit Köpfen. 
und Tieren durchwoben, die Relieffelder umgibt. In näherer 
Stilverwandſchaft zu dem Gneſener Portal ſteht die Korſſunſche 
Erztür der Sophienkirche in Nowgorod, die im Auftrage des 
Biſchofs Alexander von Plozk durch Vermittlung des Erz⸗ 
biſchofs Wichmann von Magdeburg bei dem in der letzteren 
Stadt anſäſſigen Meiſter Riquinus beſtellt und zwiſchen 
1152 und 1156 gegoſſen wurde. Bei aller Verſchiedenheit 
der Motive — hier die bibliſche Entwicklung vom Sündenfall 
bis zur Erlöſung, dort die Legende des heiligen Adalbert — 
iſt die Ahnlichkeit der Kompoſition, der Naumfüllung, der 
Behandlung des Körpers und der Gewandung trotz der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Technik — Bronzeplatten auf Eichenholz- 
grund — augenfällig. Dieſe Stilverwandtſchaft berechtigt 
zu der Annahme der gleichen Werkſtätte für beide Erzarbeiten, 
die durch eine andere Überlieferung geſtützt wird, daß ſie 
urſprünglich zum Schmuck einer Poſener Kirche gedient hätten, 
geſtiftet von Boleſlaw II. Auch der Vorgang der Beſtellung 
für Gneſen dürfte ein ähnlicher geweſen ſein. Selbſt für ihren 
Zeitpunkt wird ſich bei Berückſichtigung der politiſchen und 
religiöſen Verhältniſſe ein feſterer Anhalt gewinnen laſſen. 
Im Jahre 1157 hatte Friedrich Barbaroſſa durch einen bis 
vor Poſen durchgeführten Einfall den Polenherzog zum 
Frieden gezwungen und für die Beilegung der Streitigkeiten 
mit Wladislaus, dem Herrſcher von Krakau, Schleſien und 
Pommern, einen Tag feſtgeſetzt — in Magdeburg. Hier 
mögen dann die Aufträge Mieszkos IV., der die Kultur⸗ 
verbindung mit dem Weſten zu ſchätzen wußte, an die deutſchen 
Werkſtätten erfolgt ſein. Da nämlich die Höhen- und Breiten⸗ 
maße der beiden Türflügel ſowie die Art der Metallegierung 
erhebliche Unterſchiede aufweiſen — die Maße weichen um 
mehrere Zentimeter voneinander ab, der linke Flügel hat einen 
größeren Kupfergehalt — iſt die Annahme, daß der Guß 
nicht in demſelben Ofen oder doch wenigſtens nicht zu der⸗ 
ſelben Zeit erfolgt ſei, nicht ohne Berechtigung. Der Adler 
neben dem Leichnam des heiligen Adalbert auf dem ſechſten 
* Br ‚rechten, die Magdeburger Domſchule auf dem 
tte A (rt 

boliſcher Beben ng, indem ſie polniſchen und die deutſchen 
Anrechte an die Fürbitte des Heiligen gleichmäßig betonen 
und ſo an die ottoniſchen Überlieferungen anknüpfen. 


* 


Um die Mitte des 15. Jahrhunderts ſetzte im Lande 
Poſen die Blütezeit der ſpätgotiſchen Baupexiode ein, und 
es bildeten ſich engere künſtleriſche Beziehungen zu 
der nächſtbenachbarten ſchleſiſchen Metropole her⸗ 
aus: ſo wurde im Jahre 1462 bei dem Breslauer Meiſter 
Joſt Tauchen die Metallplatte für das Grabmal des 
Erzbiſchofs Johannes IV. von Gneſen beſtellt. 
Das Werk iſt leider verlorengegangen. Dagegen iſt eine 
andere bemerkenswerte Arbeit, das Grabmal des 
Erzbiſchofs Jakob III. Sienienski, geſt. 1480, im 
Gneſener Dom erhalten und in der Weſtmauer 


des Mittelſchiffes dell eichnung iſt in 
die ae ee Ss vor es Searched an Der 


Reliefſtils üblich war. „Der Erzbiichof ſteht in vollem Ornat 
unter einem reichen gotiſchen Aufbau. In den Niſchen der 
beiden Pfeiler desſelben die zwölf Apoſtel, in den fünf 
Türmen Gottvater und ihn verehrende Engel.“ In den 
Ecken der Platte die vier Evangeliſtenzeichen, zu den Füßen 
des Erzbiſchofs ſowie in der Mitte des oberen und der beiden 
ſeitlichen Teile des Schriftbandes das Wappen Dembno. 
Bergau ſchreibt das Werk aus ſtiliſtiſchen Gründen 
Hermann Viſcher d. A. zu; Kohte iſt mehr geneigt, auf 
eine norddeutſche Werkſtatt zu ſchließen, und be— 
gründet ſeine Anſicht mit dem unzulänglichen Hinweis auf 
das an der Baſis der Pfeiler angedeutete Ziegelmauerwerk. 
Aber die reiche gotiſche Architektur weit doch eher auf ſüd⸗ 
weſtlichen Urſprung hin. Vor allem iſt die oben auf einem 
Schild angebrachte Künſtlermarke zu beachten, die mit ihrem 
Dreieck, dem ſeitlich angefügten Kreuz und dem ankerartig 
unten auslaufenden Ende an die des Veit Stoß erinnert, 
wie ſie das ebenfalls im Gneſener Dom befindliche Grabmal 
des e Stignaus Oleſnicki, geſt. 1493, zweifellos 
net. Hier abet es ſich um ein Hauptwerk des 
e eiſters, das ſich ſeinem Grabmal Kaſi⸗ 
im Krakauer Dom würdig zur Seite ſtellt. Der 
en . „Der mit un 

f e auf den mi r linken 
ergriffenen Kreuzſtab gelehnt, in — Rechten 55 Vuch 


tragend, vor einem von zwei Engeln gehaltenen Teppich. 
Ein Dreipaß ſchließt die Gruppe ab; die beiden Zwickel⸗ 
felder ſind von einem leicht mit Vögeln belebten Blattwerk 
gefüllt. Auf dem Ornat iſt die Stickerei, auf dem Kreuz die 
Goldſchmiedearbeit in zartem Relief nachgebildet.“ Dieſer 
liebevollen Detailbehandlung ſteht, wie auch bei andern ö 
Arbeiten des Veit Stoß, der in großen Linien gehaltene 
Faltenwurf des Gewandes gegenüber. Die durch die Hände 
aufgenommene Kaſel ſpannt ſich über dem leicht vorge- 
ſchobenen rechten Knie und knittert ſich vor dem Unterleib 

zu unruhig gebauſchten Maſſen, während ſie den mächtigen 
Bruſtkaſten feſt umſchließt. Das Chorhemd ſchmiegt ſich über 

das ſchwer herabfallende wollene Untergewand, das erſt 

über den Füßen wieder wellig aufſtößt. Der reichbewegten 
Gewandung entſpricht der kraftvolle Ausdruck der energiſchen 
Geſichtszüge, das markig vorſpringende Kinn, der willens— 

ſtark geſchloſſene Mund, die leichtgekrümmte Naſe, die breite 
gefurchte Stirn, ein Bild ſelbſtbewußter Männlichkeit. 


* 


Der Domſchatz in Gneſen hat vier bemerkenswerte 
Kapſeln für die Häupter von heiligen Märtyrern aufzu⸗ 
weiſen. Das für den Kopf des heiligen Adalbert 
beſtimmte goldene Religuiar wurde 1494 dem 
Poſener Goldſchmied Jaka Auftrag gegeben 
und unter Aufſicht des Jeruſalempilgers Generalvikars 
Jakob Bokſica angefertigt. Achtſeitig, mit Perlen und Edel⸗ 
ſteinen beſetzt, bringt es auf den Seitenfeldern acht Gravie⸗ 
rungen aus dem Leben des heiligen Adalbert: die Weihe des 
Knaben für das Prieſtertum, ſeine Aufnahme in die Magde- 
burger Domſchule, eine Teufelaustreibung, die Bekehrung der 
Preußen, ſeine Ermordung, ſeinen zwiſchen den Bäumen 
aufgehängten Leichnam, den Heiligen mit dem Kopf in der 
Hand, die Auslöſung ſeiner Leiche. Dieſe Szenen entſprechen 
denen der berühmten Gneſener Domtüren 2, 3, 6, 12, 14, 
15, 16, 17. Eine ſolche Übereinſtimmung wäre gegenſtändlich 
begreiflich, gewinnt aber durch die Ahnlichkeit der Gruppierung 
erhöhte Bedeutung. Dagegen iſt die Zeichnung der Figuren 
ſowie die Kompoſition bei weitem ſtrenger, vielfach bewußt ö 
gotiſierend. Die Umrahmung der einzelnen Szenen beiteht 2 


tierten Zwickeln auslaufen. N 


In den reichſten Formen der Spätgotik iſt die achteckige 
Kapſel für das Haupt der heiligen Barbara gehalten, die 
beſonders in den kielbogigen Umrahmungen auffallende An⸗ 
lehnungen an das Reliquiarium des heil. Stanislaus in Krakau 
aufweiſt. Mit Krabbe, Kreuzblume und ſich gefällig los— 
löſendem Rankenwerk ausgeſtattet, gehen dieſe Kielbogen 
in freiſtehende, am Halſe ſpiralförmig umwundene Säulchen 
über, die unter einer Dachſchräge enden. Am Deckel befinden 
ſich eingeſetzte Steine von den Paſſionsſtätten, die wohl der 
obenerwähnte Generalvikar Bokſica aus Jeruſalem mit⸗ 
gebracht haben mochte, und in den Zwiſchenräumen die 
Wappen Tarnawa, Dembno, Nieczuja und Sulima. Das 
Ornament iſt in kräftigem Relief getrieben und aufgelegt. 
Ebenſo die figürlichen Darſtellungen auf den Seitenflächen 
der Kapſel: die Heiligen Adalbert, 1 Verena, 1 
ee Ganze und aipei 
auf Grund der erwähnten Ahnlichkeit mit dem Neliauiarium 
in Krakau auf die gleiche Herkunft zu ſchließen, aber es er⸗ 
ſcheint doch wahrſcheinlicher, daß eine ſolche Arbeit unter 
Nürnberger Einflüſſen, die ja gleichzeitig in Krakau maß⸗ 
gebend waren, in Poſen entſtanden iſt. Dafür würden dann 
auch die deutſchen Bezeichnungen Caſper und Mel- 
cher ſprechen. a 

Mit dem ſilbernen Prachtſchrein des heil. Adalbert 
im Gneſener Dom befinden wir uns dann inmitten der 
deutſchen Hochrengiſſance in ihrer allmählichen Entartung | 
zu überreichem Schmuckwerk, am Anfang einer Epoche, 
die mit der Barockkunſt Andreas Schlüters ihren Gipfel 
punkt erreichte. „Im Jahre 1659 hatte der run u 
Wenzel Leſezinſti die Kathedra Gneſens beſtiegen 10 le 
mittelbar nach feinem Amtsantritt ſeinen Freund Adalbert 
Pilchowiez, der, 1600 geboren, in Rom den Dottorgrad 
beider Rechte erworben und daun erſt in den Prieſterſtand 
eingetreten war, aus Frauenburg in das Gneſener Dom⸗ 
kapitel berufen. Dieſer Adalbert Pilchowitz, von deſſen kunſt⸗ 
freundlicher Geſinnung auch ſchon ältere Stiftungen von 
Kirchenausſtattungen in Ermland zeugen, ſtiftete nun ſeinem 
Namensheiligen einen neuen reichen Grabſchmuck in Geſtalt 
eines Prachtſarges von drei Ellen Länge und eineinhalber 
Elle Breite aus gediegenem Silber, der laut Inſchrift von 
Peter von der Rennen in Danzig ausgeführt wurde und 


Krakau hin ausdehnt. 
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heute noch eine Hauptſehenswürdigkeit des Gneſener Domes 
it. = n bee ruht in Pontifikaltracht der Heilige, 
das Haupt auf die rechte geſtützt, die zugleich das Märtyrer⸗ 
kreuz (2) faßt, während die Linke ein Buch hält. Vier reizende 
Cherubtöpfchen flantieren den Deckel an den Ecken. Der 
Körper des Sarges ruht auf ſechs gekrönten Adlern, über 
denen Engelshalbfiguren aufſteigen, und iſt ebenſo wie die 
Schrägflächen des Deckels mit insgeſamt zehn getriebenen 
Reliefs Dee die Szenen aus der Legende des Heiligen 
darstellen. — Ikonographiſch iſt die Auswahl dieſer maleriſch 
frei komponierten Szeuen, von denen ſieben mit den Dar⸗ 
ſtellungen der Legende auf den bekannten romaniſchen 
Gneſener Erztüren korreſpondieren, während drei neu hin⸗ 
zutreten, und zwar: ſein Einzug in Prag, Die Speiſung von 
zwölf Armen, der Beſuch Kaiſer Ottos IIT. in Gneſen und 
die Belohnung des Boleslaus Chrobry mit der Königswürde, 
von der die älteſten Quellen nichts berichten.“ Über die künſt⸗ 
leriſche Bewertung des Gneſener Silberſarkophags wird ſich 
ſtreiten laſſen. Die Haltung des ſich aufrichtenden Heiligen 
hat etwa Unfreies, Gewaltſames, ein Eindruck, der durch 
die ſtarr nebeneinanderruhenden Füße noch vermehrt wird. 
Die Überladung mit Schmuckwerk wirkt verwirrend. Aber im 
ganzen iſt es dem Künſtler doch gelungen, das freie Schweben, 
des Sarges durch die ausgebreiteten Flügel der Adler und 
der flankierenden, ſich oben verjüngenden Engelsgeſtalten mit 
ſtarker Bewegung zum Ausdruck zu bringen. Auch die Dar- 
stellungen am Körper und am Deckel zeugen von voller Be- 
herrſchung des maleriſch-perſpektiviſchen Reliefſtiels. Jeden— 
falls iſt zu beachten, daß wir in Peter von Rennen mit einer an 
Gewißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit den bildneriſchen 
Lehrmeiſter eines Andreas Schlüter zu ſehen haben, deſſen 
Zinnſärge Friedrichs I. und der Sophie Charlotte in der 
Hohenzollerngruft des Berliner Domes in dem gejamten 
Aufbau wie in Einzelheiten auffallend an den Sarkophag 
des heiligen Adalbert im Gneſener Dom erinnern. 

Was an dieſer Stelle beſonders intereſſiert, das iſt die 
Perſönlichteit des Danziger Goldſchmieds Peter von der 
Rennen, die für die Freizügigkeit der a Kunſt im 
Dften, ähnlich wie die Peter Viſchers im 16,, Jo im 17. Jahr⸗ 
Hundert ein typiſches Schulbeiſpiel liefert. Wir begegnen hier 
einer ganzen Künſtlerfamilie, die ihre Tätigkeit, vom Rhein⸗ 
lande ausgehend, über Danzig und Großpolen bis nach 
Reinhold von der Rennen aus Linn 


Was Meyers Lexibon über Gneſen ſagt. 
Gneſen (poln. Gniezno), Kreisſtadt in Poſen, (1921) 


25 694 meiſt katholiſche Einwohner, zwiſchen Hügeln und 
Seen in fruchtbarer Gegend, Knotenpunkt der Bahn 


Poſen⸗Thorn, hat Dom (1000 gegr., im 14. Jahrh. neu auf⸗ 


geführt, ſpäter erneuert; mit Grabmal des hl. Adalbert), 
ku nöplien Konſiſtorium und Domkapitel, Prieſterſeminar 
und Kollegialſtift, Berufungsgericht, Realſchule, Zuckerfabrik, 
Lederinduſtrie und Eiſengießerei, Pferdemärkte. — G. alter 
Mittelpunkt Polens, 1000 SL, vor 1243 
Stadt nach deutſchem Rechte, bis 1320 Krönungsſtadt 
der polniſchen Könige, kam 1793 an Preußen, ſeit 1919 
polniſch. Lit.: St. Karwowſki, Gniezno (poln. in „Veröffent⸗ 
lichungen der Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften zu 
2 HR ee en n 

nejen, Erz um, wurde 1000 gegründet; der Erz⸗ 
Bifchof war ſeit 1416 Primas pon Polen, fehnte den polniſchen 
König und war ſeit 1572 bei einer Thronerledigung Reichs⸗ 
verweſer. Seit 1821 mit dem neuerrichteten Erzbistum 
Poſen durch Perſonalunion verbunden (Nefidenz: Poſen), 
hatte es als einziges Suffraganbistum Kulm. Durch die 
e Konſtitutionͥ „Virdum Poloniae“ vom 25. 4. 1925 
iſt die Erzdiözeſe eine der 1755 polniſchen Kirchenprovinzen, 
Pied hat aber nur Kulm und Wloclawek zu Suffragan— 


Gneſen, die erſte Heimſtätte der ins Pojener 
7 einwandernden Deutſchen. 

Aus Dr. Erich Schmidt⸗Bromb ichte des 
Deutſchtums im Lande Poſen ee cer 
Herrſ Haft; S. 80: Nur im Fluge waren die Mongolenſcharen 
durch das Land dahingebrauſt; aber eine Einöde hatten ſie 
hinter ſich gelaſſen. Dringlicher als je trat an die Landes⸗ 
fürſten die Pflicht heran, das entvölkerte Land durch alle 
geeignet erſcheinenden Mittellzu heben, und ſo iſt es zu erklären, 
ple iu fe Mön deutſcher Koloniſten in Groß⸗ 

olen durch die Mongolenſtürme keine Schwä onder 
erhöhten Antrieb erhielt f a 


nn 


bei Krefeld ſiedelte nach Danzig über und trat 1592, nachdem 
er den here geleijtet, in die dortige Goldſchmiedezunft 
ein, in deren Vorſtand er zweimal, 1600 und 1609, gewählt 
wird, 1626 ſtirbt er und hinterläßt ſeinen neun Söhnen die 
inzwiſchen zu Ruf gelangte Werkſtatt. Peter, der ſechſte 
unter ihnen, übernimmt die künſtleriſche Erbſchaft, während 
ſein Bruder Hans — von den anderen hören wir nichts weiter 
— nach dem Rhein zurückgekehrt und in Köln tätig geweſen 
zu ſein ſcheint. In dem durch die Wirren des Dreißigjährigen 
Krieges wenig berührten Danzig blühte damals das Kunſt⸗ 
handwerk, von einem wohlhabenden Kaufmannsſtande unter- 
ſtützt, und obwohl italienischen und holländiſchen Einflüſſen 
zugänglich, in ſeinem innerſten Weſen kerndeutſch. Schon 
1644 erhält Peter von Rennen den Auftrag vom Frauenburger 
Domkapitel, einen ſilberbeſchlagenen Biſchofsſeſſel anzu— 
fertigen, eine Arbeit, die ihm mit 432 M. 15 Gr. bezahlt 
wird, und die ihm geſtellten Aufgaben wachſen, ſeitdem 
Wenzel Leſzeynſki Biſchof von Ermland geworden iſt. Als 
Ehrengeſchenk der Stadt Danzig beim Einzuge Wladislaus' IV. 
und ſeiner italieniſchen Gattin liefert Peter von Rennen die 
ſilberne Schale, auf der dem fürſtlichen Paare eigens geprägte 
Denkmünzen dargeboten werden, und erhält dafür die be⸗ 
trächtliche Summe von 980 M. Gleichzeitig beſorgt er aus 
einer Augsburger Werkſtatt eine ſilberne Fontäne mit Vulkan 
und Gefolge als ſtädtiſche Gabe für den König. Als dann 
Wenzel Leſzeynſti den Gneſener Biſchofsſtuhl beſtiegen 
hatte, erhielt Peter von Rennen den Auftrag, den oben 
gan Silberſarkophag des heiligen Adalbert her— 
zujtellen, und erzielte mit ſeinem Werk einen fo unbeſtrittenen 
Erfolg, daß ihm auch die Anfertigung des Silberſchreins für 
den Leichnam des heil. Stanislaus im Krakauer Dom über⸗ 
tragen wurde. Für dieſe Arbeit wurden der Witwe — der 
Künſtler war vor der Vollendung ſeines Werkes geſtorben — 
14 300 Gulden gezahlt. All dieſe Vorgänge zeugen von dem 
regen Handels-, Kultur- und Kunſtaustauſch, der ſich vom 
Weiten her nach dem Nord- und Südoſten erſtreckte, in dem 
mächtigen Polenreich des 17. Jahrhunderts einen empfäng⸗ 
lichen Boden fand und beſonders im Kunſthandwerk erfolg- 
reich mit den italieniſchen Einflüſſen wetteiferte. 


* 


Aus: G. Malkowſky, Das Land Poſen, wie es war 
und wurde. (Verlag Georg Weſtermann-Braunſchweig). 


— 


In den auf dieſe furchtbare iſode folgenden Jahren 
hatte ſich das Hlettikbe ne und les 
slaw, die Söhne des Odonicz, wieder in den Beſitz von ganz 
Großpolen zu ſetzen gewußt. Sie traten in die Fußſtapfen 
ihres Vaters, namentlich auch hinſichtlich des Eifers, mit dem 
ſie die kirchlichen Intereſſen pflegten und andererſeits durch 
Begünſtigung deutſcher Einwanderung ihr Land 
zu 5 ER waren. 

In die erſten Jahre ihrer Herrſchaft nun, vielleicht gar 
ſchon in der Zeit ihres Vaters, fel die rhea es 
alten Gneſen zu einer deutſchen Stadtgemeinde 
(jedenfalls vor 1243). Alſo gerade hier, in der „Wiege des 
polniſchen Reiches“, in dem „Neſte“ (gniazdo), von dem 
aus der polniſche Adler ſeinen Flug nahm, in dem religiöſen 
Mittelpunkte des ganzen Landes ward dem deutſchen 
Bürgertum die erſte Heimſtätte eingerichtet. Na⸗ 
türlich mußte das von ſolcher Stelle ausgegebene Beiſpiel 
überall im Lande wirken und Nachfolge finden. 


Ein ergötzliches „Gedicht“ über Gneſen 
aus dem Jahre 1819*). 


Der Erzbiſchof von Gneſen, 
Wo noch ein großer Dom, 

Iſt vormals viel geweſen, 

Ein Primas unter Rom. 

Da ſtand er nächſt dem König, 
Der einſt in Polen war; 

Doch jetzt gilt er nur wenig. 
Ihm blieb ſein Hochaltar. 

Klein baut' die Stadt die Erde, 
Die fruchtbar ſie umgibt, 

Ihr Markt iſt oft voll Pferde 
Und Rinder, die man liebt. 


) Verfaſſer iſt Carl Hengſtenberg. ev. Pfarrer zu Wetter in der Grafſchaft 
Mark. Er gab 1819 bei G. Bädecker in Eſſen „Geographiſch⸗poetiſche Schilderungen“ her⸗ 
aus. Im Vorwort bekennt er. das Buch ſei „zufällig aus vereinter Liebe zur Poeſie und 
Geographie entſtanden“. Die Kinder dieſer eigenarligen Liebe ind freilich ſchſechte, eber 
gut gemeinte Knüttelverſe, die aber auch heute noch beluſtigend wirken 
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Tagung 
des Poſener Bezirksvereins am 19. Juni 
und der Dertreteerverfammlung des Landesverbandes 


am 20. und 


Tagungsplan: 


Montag, den 19. Juni 


8 Uhr Auffichtsvatsfisung der „Legut“ 
Uhr Generalverfammlung der Kegut 
1 Uhr Hauptvorftandsfisung 


1 Uhr Jahresverfammlung des Bezirksvereins Pofen 


13 Uhr Gemeinfames Mittageflen rn 


16-19 Uhr Zwei Dorträge 
Dr. Walther Kuhn: Der Lehrer als Heiĩmatforſcher 
Albert Breuer: Wie ich Heimatkunde betreibe 
20 Uhr Heimatabend 
(Hörfolgen, Gefänge, taienfpiel) 


= 


Mittwoch, den 21. Juni 
Uhr Ausflug ins Welnatal naeh Mühlburg 


Der Gefßhäftsfühbrende Ausſchuß: 


in Gnefen 


Diele Gäjte wünſch' ich heut' 
Mir zu meinem Tiſche! 


Speiſen find genug bereit Goethe 


21. Juni 1933 


Dienstag, den 20. Juni 


9 Uhr Dertreterverfammlung des Landesverbandes 
a) Gefehäftliches ($ 5 der Satzungen) 


b) Vortrag Dr. Schönbeck : Dom Bildungswert 
der Erdkunde 


— YET 
13 Uhr Mittageflen 
15 Uhr Dortrag (Berufsberatung) 


19 Uhr Tbeater- u. Geſellſchaſtsabend (Aufführung der 
Deutſehen Bühne Bromberg: Nina“, Komödie 


von Bruno Frank) 


16 Uhr Befichtigung des Domes 


jendeike Greekſeh Hopp 


Gneſener Heimatabend. 


Vorſpruch. Frl. Rhode. 

Begrüßung. Herr Lück. 

Die Spielgemeinde in der Heimat. a 
a) Laienſpiel: Der Nibelungen Not, ausgeführt von 

Dr. Zöcklers Spielerſchar. a 

b) Zwei Reigen, ausgeführt vom Gneſener Turnverein. 
Lied: Kein ſchöner Land. 

4. Hörfolge: Die Stadt Gneſen im Laufe von 1½ Jahr⸗ 
tauſenden. 8 
Lied: Mein Heimattal. 

. Hörfolge: Die Heimat im Bekenntnis der ( 5 
Lied: Zu Straßburg auf 25 Schanz. 5 


8 9 — 


au 


Zum Gneſener Gaſtſpiel der 


Die „Deutſche Bühne Bromberg“, hingebend geführt von 

Dr. Hans Titze, hat den deutſchen Lehrerbund in Polen, wenn 
er ſeine Jahrestagungen im Poſenſchen oder Pommerelliſchen 
telt, immer begleitet, um die Tagungsteilnehmer nach des 
ages Arbeit zu entſpannen, zu erbauen und zu erfreuen. 
Die Mitglieder der D. B. B. ſpielen gern vor Lehrern, die 
ſich ſtets als ein bereites und dankbares „Publikum“ zeigten. 
Unvergeſſen wird den „Fauſt“-Spielern des Goethejahres das 


| 6, Unſere Heimat und ihre Dichter: 
a) die unter uns weilenden: 
| Karl Herma, Eugen Ehlert (als Vortragende), 
b) die aus der Ferne grüßenden: 
Julian Will, Karl Sievert, Paul Dobbermann, 
c) die vor uns waren: 
Karl Buſſe, Georg Buſſe-Palma, Ludwig Jaeu⸗ 
bowſki, Rudolf Kögel. 
(Vortragender: Willi Damaſchke.) 


7. Die Singgemeinde in der Heimat. Volksliedſingen. 


„Deutſchen Bühne Bromberg“. 


e zur Graudenzer Lehrertagung 1932 in der „Goethe— 
ule“ ſein. 
ſc n dieſem Jahre ſollen die Tagenden einen der beiten 
deulſchen Luſtſpieldichter unſerer Zeit kennenlernen: 
Bruno Frank. 

Anläßlich der Uraufführung von Franks „Nina“ am 
Dresdener Staatstheater (September 1931) ſchrieb Johannes 
Reichelt im Hamburger Fremdenblatt u. a.: 


ä U 9 5 Messe Vie ee 


EEE 
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Dresden hat nun ſchon die vierte Bruno Frank⸗Ur⸗ 
aufführung erlebt. Niemals eine Enttäuſchung. Zuletzt die 
echten Theatererfolge „Perlenkette“ und „Sturm im 
Waſſerglas““). Bruno Frank hat den Mut, die Dinge mit 
ſeinem Theaterinſtinkt für das Theater zu geſtalten. Sein 
„Sturm im Waſſerglas“ führte in die Bezirke der Komödie; 
ſeine „Nina“ iſt echtes, bühnenſicheres Theater, ein ſchönes 
Blendivert um die Menſchlichteiten eines gehetzten Filmſtars 
und einer ergötzlichen Simili⸗Diva in einer Bombenrolle, wie 
fie die moderne Literatur nicht wieder aufweiſt. 

Dieſe „Nina“ hat Dr. Titze für die „Deutſche Bühne 
Bromberg“ erworben und im Februar 1933 zur Aufführung 
gebracht. Marian Hepke ſchrieb in der „Deutſchen Rundſchau“ 

rüber: 

= Wer angenommen hat, der Film werde das Theater 
verdrängen und töten, hat geirrt. Das Theater erhält durch 
den Film neuen Auftrieb. Das beweiſen die immer zahlreicher 
werdenden dramatiſchen Werke, die den Film, ſeine Menſchen 
und ſein Milieu zum Thema haben. Auch Bruno Frank, 
zweifellos der beſte der lebenden Komödiendichter, konnte an 
dem reizvollen Material, das der Film und ſeine Welt bietet, 
nicht ohne weiteres vorbei. 

Ein Thema, das packt und gepackt ſein will: Sit es be- 
neidenswert, eine geſchätzte und umſchwärmte Filmdiva zu 
ſein? Iſt es beneidenswert, ein Double zu jein, ein Doppel⸗ 
gänger des Stars, wie ihn die Filminduſtrie braucht, der alle 
Fuintpvterigen und alle gefährlichen Szenen 1 25192 15 muß, 
ohne daß es das Publikum merkt, daß ſtatt der Diva jemand 
anders durch den Wald huſcht, zur langweiligen Rücken⸗ 
aufnahme ſteht. Die Diva erſcheint nur in Großaufnahme. 
Ihre Haut, ihre Augen, ihre Nerven ſind zu ſchade, ſich 
dauernd dem Licht der Jupiterlampen auszuſetzen. 

Iſt es beneidenswert — das eine oder das andere? Man. 
muß ſo kultiviert wie die Filmdiva Nina Gallas ſein, um die 
ganze Widerwärtigkeit zu empfinden, die in dem Trubel liegt, 
der einen Filmſtar umbrandet. Man muß ſo viel innere Werte 
wie Nina Gallas aufweiſen, um zu fühlen, daß der Gatte, 
das Privatleben, die Ehe unter dieſem „Ruhm“, unter dieſer 
„Popularität“ leiden. Und man muß ſoviel Willen und ſoviel 
Liebe wie die Heldin dieſer tief durchgeiſtigten Komödie auf⸗ 
weiſen, um trotz aller Erfolge und Liebe zum Film — ſich aus 
aller W eee 2 — 

nd an der elle der richtigen i 
Double, „die kleine Mielitz“, ir dem er RENATE 
Publikum merkt nichts. Nichts. Illuſion ift alles — jagt an 
einer Stelle der Regiſſeur Hyrkan. Das Publikum jubelt, 
klatſcht, ſendet Lobeshymnen, Liebesbriefe, Heiratsanträge 
an Nina Gallas, die es ja gar nicht iſt. Illuſion iſt alles. 

Die richtige Nina zieht ſich nach München zurück. Hat 
ihre Ehe, ihren Gatten, ihre Ruhe, ihr Haus, ihr Glück. Ihr 
Glück? Illuſton iſt alles. Als die falſche Nina nach München 


— — 
*) Auch dieſe beiden Stücke gab die „Deutſche 
Bühne Bromberg“. 
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kommt, umjubelt, umſchwärmt, bricht wieder das Bühnen⸗ 
blut durch. Aber: Illuſion iſt alles. Sie bewahrt ihrem Manne 
das Glück und ſagt, ſie ſehne ſich nicht mehr nach alledem 
zurück. 8 

Eine intereſſante, man möchte ſagen wohl komponierte 
Komödie. Kontrapunktiſch in mehrfachem Sinne ergötzlich: 
Die echte und falſche Nina, der Mann der echten und der der 
falſchen Nina. Ein Zuſammenſpiel, das ein Gegen-Spiel iſt, 
geiſtreich im Dialog, zündend, ſpannend. Es löſt keine Lach- 
ſalven, dafür aber ein untergründiſches Schmunzeln, läßt 
immer wieder eine ſtille Heiterkeit durch den Saal Wellen 
ſchlagen. Getragen wird das Werk von der Trägerin der Titel- 
rolle, die notgedrungen auch die Rolle der Trude Mielitz, 
des Doubles, ſpielen muß. Es iſt eine Bombenrolle und wird 
bei der hieſigen Aufführung ein Bombenerfolg für Frau 
Charlotte Damaſchke. Sie iſt köſtlich in dieſem Gegenſatz 
der wohldiſtinguierten Diva und der kleinen Statiſtin, die 
unverſehens hinaufſteigt zum Star, der ſein Double hat. Wir 
ſind gewohnt, daß Frau Damaſchke Rollen wie die der Diva 
mit Sicherheit meiſtert. Aber in Rollen wie die der Trude 
Mielitz, der kleinen frechen Berliner Pflanze, haben wir ſie 
nie geſehen. Aber wir haben uns auch noch nie ſo begeiſtern 
können für die Vielfältigkeit ſchauſpieleriſchen Könnens, wie 
in dieſem Falle. Denn ein ſo nüancenreiches Spiel, wie es 
hier geboten wird, iſt ſelten. Von der frechen bis zur eben 
herausgeworfenen, von der verheulten Mielitz bis zur lang⸗ 
ee Erkenntnis, der Weg zum Star ſei offen, und ſchließlich 

ieſer „Star“ ſelbſt — das iſt ein Kabinettſtück erſten Ranges, 
zu dem man gratulieren muß. Die Illuſion war bei manchen 
Szenen fo ſtark (3. B. im dritten Akt), daß man zeitweiſe das 
Eintreten der zweiten Nina Gallas erwartete, bis man ſich in 
Erinnerung rief, daß das ja gar nicht möglich iſt. Als Gattin 
fand Frau Damaſchke Töne, die nicht nur von der Zunge 
kamen; ſie kamen wohl temperiert durch ein kluges Frauen⸗ 
hirn aus dem Herzen. 

Den Gatten machte Dr. Hans Titze; mit viel Würde 
Verſtehen für ſich und ſein Schickſal fordernd und findend. 
Herbert Samulowitz wies als Regiſſeur Hyrkan das 
entſprechende Quantum Kaltſchnäuzigkeit auf, um ſelbſt über 
größte Hinderniſſe und alle Sentiments hinweg ſeinem Film 
zu dienen. Hervorragend war, wie wir es in letzter Zeit nicht 
anders gewohnt ſind, Jutta von Zawadzky als Sekretärin 
Eva Weininger. Sicher im Spiel und Sprache, findet ſie 

den Ton, der es glaubhaft macht, wenn Hyrkan ihr 
ert, daß ſie ihm fehlen werde. Hier wird eine Rolle bis 
zum Rand ausgefüllt mit einer optiſch wie akuſtiſch höchſt 
erfreulichen Subſtanz. Curt von Zawadzky, in deſſen. 
ſicherer Hand auch die Spielleitung lag, mimte trefflich den 
Bayern Dirrigl. Die Damen Kanderſki, Steinberger 
und Radetzki bewährten ſich in kleineren Rollen. 

Die Zuſchauer zollten ſtärkſten Beifall als Dank für Werk 
und ſchauſpieleriſche Leiſtung. 


Bruno Frank's 


5 „Ning“ Komödie wird am 20. Juni 
gewiß auch in Gnej N 8 


en viel Freude machen. 


Nach der Gneſener Tagung — Fahrten ins Gneſener Land 


— — — 


1. Nach den Tempelreſten im Lettberger See (Tempelin 
heidniſcher Seit, die ſagenumwobene Kücheninſel) 
Fahrt an den Strand des Niedziegiel, den Sborzeciner See 


9 die „Önejener Schweiz“ (Als Morgenausflug für Wander— 


DR 
3. Wanderung 


luſtige gedacht 


ſel mit Baureſten aus 


und Wanderungen durch das „Poſener Land“ 


4. 


5. Beſichtigung der Stadt Poſen 


Eine Fahrt nach den Eichbergen von Wirſitz 
Wanderung durch die Kolmarer Schweiz 

Eine Fahrt ins „Land der 50 Seen“ (Birnbaum. Sirbe) 
Kujawienfahrt. Hohenſalza, Hansdorf, Kruſchwitz 


Für Führung ift geſorgt. Bei genügender Teilnahme können alle die Ausflüge wohl 
unternommen werden 
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| Das Tagungsthema 


Ohne Idealbilder erbennt die Seele nichts. 
Ariſtoteles 


Eine klaſſiſche Rede zu unſerem Bundesthema, 
vor 150 Jahren gehalten von J. G. Herder. 


Ich habe mir vorgenommen, von der Annehmlichkeit, 
Nützlichkeit und Notwendigkeit einer Schulwiſſenſchaft 
zu reden, von der ich vor zwei Jahren eben in dieſem fürſtlichen 
Gymnaſio den ſonderbaren Ausſpruch gehört habe, daß ſie 
ein für die Jugend trockenes Studium ſei, und in der ich bei 
manchen Examinibus, die ich zu halten gehabt habe, manche 
Jünglinge fremder gefunden habe, als ich ſie wünſchte. Es 
iſt nämlich dieſe Wiſſenſchaft keine andere als die Geographie: 
ein Studium, das nach meinen Begriffen eben ſo 
trocken iſt, als wenn ich die Ilm oder das große 
Weltmeer trocken neunte, da ich wenige Wiſſen— 
ſchaften kenne, die fo reich an nützlichen und an⸗ 
genehmen Kenntniſſen, zugleich aber auch ſo not⸗ 
wendig für unſere Zeit und den Jahren der Jugend 
ſo angemeſſen iſt, daß ich mich wundere, wie irgend ein 
edler wohlerzogener Jüngling in den ſchönſten Jahren ſeines 
Lebens ſie nicht vor andern lieben ſollte, ſobald ſie ihm in 
der Geſtalt erſcheint, in der ſie ihm erſcheinen muß, nämlich 
als die Grundfläche und Hilfswiſſenſchaft aller der 
Studien, die gerade in unſerm Jahrhundert 
am meiſten geliebt und geſchätzt werden. Erlauben 
Sie alſo, daß ich ein kleines Gemälde der Materie und der 
Methode entwerfe, in dem ich ſie ſelbſt in den beſten Jahren 
meines Lebens mit dem äußerſten Vergnügen gelernt 
und mit eben ſo vielem Vergnügen andere gelehrt 
habe. Ich rede aus Erfahrung, und die Sache wird für ſich 
ſelbſt reden. 

Freilich, wenn man 


unwürdig behandelte und mißverſtandene Wort- 
kenntnis, als wenn man an der Hiſtorie nichts als ein Ver⸗ 
zeichnis von Namen unwürdiger Könige und Jahrzahlen 
kennet. Ein ſolches Studium iſt nicht nur nicht bildend, 
ſondern in hohem Grade abſchreckend, ſaft- und kraftlos. 
Auch ein großer Teil der politiſchen Geographie ſowie die bloß 
politiſche Hiſtorie hat für die Jugend nicht Reize, ja, wenn 
man die Wahrheit ſagen ſoll, nicht einmal Verſtändliches 
genug, da von den meiſten Kriegs- und Staatsaktionen, die 
in der Welt geſpielt worden, der Jüngling ſo wenig richtige 
Begriffe hat, daß dieſe meiſtens auch noch manchen Erwach⸗ 
jenen fehlen. Aber iſt dies wahre Geographie, wahre Ge- 
ſchichte? Iſt elende Nomenklatur eine Sprache? Iſt ein 
Vokabelbuch auswendig gelernt denn das, was ein guter 
Schriftſteller iſt? Und würde man nicht einen Menjchen fi 
ſinnlos halten, der, um Lakeiniſch und Griechiſch zu lernen, 
nichts als das Lexikon ſtudierte? Und gerade das iſt Geographie 
und Geſchichte, wenn man ſie bloß als Namenverzeichnis von 
Flüſſen, Ländern, Städten, Königen, Schlachten und Friedens⸗ 
ſchlüſſen gebraucht. Alle dies ſind notwendige Materialien, 
aber das Gebäude muß davon erbaut werden, ſonſt ſind ſie 
Steine und Kalt, d. i. Schutt, an dem ſich kein Menſch freuet, 
in dem keine lebendige Seele wohnet. Die Farben ſind dem 
Maler notwendig, aber er braucht ſie zum Gemälde: als⸗ 
daun erſt erfreuen ſie das Auge und unterrichten die Seele. 
Laſſen Sie uns ſehen, was das Wort Geographie uns 
ſchon ſeinem Namen nach ſage. 

Es heißt Erdbeſchreibung Sonach iſt die Kenntnis 
der Erde, überhaupt die phyſiſche Geographie, vor allem 
notwendig, eine Keuntnis, die ſo wichtig als kelcht und an⸗ 
genehm unterhaltend iſt. Wer wird das wunderbare 
Haus nicht kennen lernen wollen, in dem wir wohnen, den 
abwechſelnden Schauplatz, auf den uns die ſchaffende Güte 
und Weisheit zu ſetzen für gut gefunden? Die Erde alſo, 
eine Kugel, als einen Planeten kennen zu lernen, ſich die 
allgemeinen Geſetze bekannt zu machen, nach denen ſie ſich 
um ſieh ſeloſt und die Sonne bewegt, und wie dadurch Tage 
und Jahre, Klimata und Regionen auf ihr werden, dies alles 
mit der Faßlichkeit und Würde vorgetragen, die der große 
Gegenſtand fordert; wenn das nicht den Geiſt erhebt 
und erweitert, was ſollte ihn erheben und erweitern? 


Klugheit ER 


Es gibt einem edlen Jüngling einen Teil jener erhabenen 
Freude, die wir fühlen, wenn wir Scipios Traum beim Cicero 
leſen oder eine erhabene Muſik hören; denn dieſe Kenntniſſe 
find eine wahre Muſik des Geiſtes. Aus der größten 
Einheit von Naturprinzipien wird eine ungemeſſene Reihe 
von geographiſchen Folgen ſichtbar, die wir täglich 
empfinden und genießen, und von denen doch jeder Ver- 
ſtändige Aufſchluß wünſchet. Lebenslang werden mir die 
Zeiten aus der Morgenröte meines Lebens auch im Andenken 
ein angenehmer Traum bleiben, da meine Seele dieſe Kennt⸗ 
niſſe zuerſt empfing und ich über die Grenzen meines Geburts—⸗ 
landes hinaus, in die weite Zelt Gottes, in welcher unſer 
Erdball ſchwimmt, entzückt ward. — — — x 
Der Planet, den wir bewohnen, teilt ſich in Erde und 

Waſſer. Jene ſteht wie ein Berg hervor, zu deſſen beiden 
Seiten, wie auf einem plano inclinato, Ströme rinnen; 
dies iſt das große Behältnis von Waſſern, aus deſſen Dünſten, 
durch die Luft geleitet und durch die Höhen der Berge an⸗ 
gezogen, die Quellen aller Fruchtbarkeit und Nahrung der 
Erde werden. Welche Fülle von ſchönen und nützlichen 
Kenntniſſen, die in dieſer Betrachtung ruhen! Wenn der 
Jüngling in Gedanken jene hohen Erdrücken beſteigt und ihre 
ſonderbaren Phänomene kennen lernt; wenn er ſodann mit 
den Flüſſen hinab in die Täler wandert, endlich an die Ufer 
des Meeres kommt und überall andere Geſchöpfe, an Mine⸗ 
ralien, Pflanzen, Tieren und Menſchen gewahr wird; wenn 
er einſehen lernt, daß, was ihm in der Geſtalt der Erde ſonſt 
Chaos war, auch ſeine Geſetze und Ordnung hat, wie hiernach 
arten, Sitten und Religionen wechſeln uns ſich verändern 
und ungeachtet aller Verſchiedenheit das Menſchengeſchlecht 
doch allenthalben ein Brudergeſchlecht iſt, von einem Schöpfer 
erſchaffen, von einem Vater entſproſſen, nach einem Ziel 
der Glückſeligkeit auf ſo verſchiedenen Wegen ringend und 
ſtrebend: o wie wird ſich ſein Blick erheben, wie wird 
ſich ſeine Seele erweitern! Indem er die mancherlei 
Produkte der Erde, die mancherlei Gattungen der Schöpfung 
in dieſem oder jenem Klima, die mancherlei Denkarten, 
Gebräuche, Lebensweiſen ſeiner Mitbrüder, der Menſchen, 
kennen lernt, die alle mit ihm das Licht einer Sonne genießen 
und einerlei Geſetzen des Schickſals gehorchen: wahrlich ſo 
muß ihm die Geographie das reizendſte Gemälde 
voll Kunſt, Anlagen, Abwechslung, ja voll Lehren 
der Klugheit, Menſchlichkeit und Religion werden. 
Er wird, ohne daß er ſein Vaterland verläßt, ein Ulyſſes, der 
G reiſet, viele Bi Länder und Sitten, voll 

eit kennen lernt, und wenn ihm jedes 


To 
von dieſem anſchaulich gemacht wird, jo müßte es eine ſtupide 
Mißgeburt ſein, die dadurch nicht Ideen in den Kopf und 
große oder geläuterte Empfindungen ins Herz 
erhielte. O hätten manche kurzſichtige, ſtolze, intolerante 
Barbaren, die ſich einbilden, daß außer ihrem Erdwinkel kein 
Heil ſei, und daß die Sonne der Vernunft nur in ihrer Höhle 
ſcheine, in ihrer Jugend nur Geographie und Geſchichte beſſer 
gelernet: unmöglich würden ſie die enge Binde ihres 
Haupts zum Gehirnmeſſer der ganzen Welt und die 
Sitten ihres eingeſchränkten Winkels zur Regel 
und Richtſchnur aller Zeiten, aller Klimata und 
Völker gemacht haben! — An meinem geringen Teil wenigen 
muß ich bekennen, daß Geographie und Geſchichte (b cht t 
wahren und würdigen Umfang ihrer Begriſſe V a 
zuerſt dazu beigetragen haben, eine Reihe ene Bor⸗ 
urteile abzuſchütteln, Sitten und Menschen zu 
vergleichen und das Wahre, Schöne, Nützliche zu 
ſuchen, in welcher Geſtalt un Hülle es ſich von außen auch 
zeige. Auf dieſe Weiſe dienen Geographie und Geſchichte der 
nützlichſten Philoſophie auf der Erde, nämlich der Philoſophie 
der Sitten, Wiſſenſchaften und Künſte: ſie ſchärfen den 
sensum humanitatis*) in allen Geſtalten und 
Formen: ſie lehren uns mit erleuchteten Augen unſere Vor⸗ 


) Menſchengeiſt. 
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teile ſehen und ſchätzen, ohne daß wir dabei irgend eine 
eee er oder verfluchen wollten. 


ergibt ſich aus dem, was ich gejagt habe, daß Geo⸗ 
. 109 wirkliche Art mannigfach, reich, anſchaulich 
gemacht, von der Naturgeſchichte und Hijtorie der 
Völker unabtrennlich ſei und zu beiden die mente 
Grundlage gewähre. — Naturgeſchichte iſt das, was 
Jünglinge und Kinder am meiſten reizt, was auch ihren K opf 
mit den reich ale reinſten, währſten, brauchbarſten Bildern 
und Ideen fi let, die ihnen weder die aphthonianiſche Chrie*) 
noch Logik und Methaphyſik geben; und die wahrſte, an⸗ 
genehmſte, nützlichſte Kindergeographie iſt Natur⸗ 
geſchichte. — Der Elefant und der Tiger, das Krokodil und 
der Walfiſch intereſſieren einen Knaben weit mehr als die acht 
Kurfürſten des heiligen römiſchen Reichs in ihren Hermelin- 
mützen und Pelzen; die großen Revolutionen der Erde und 
des Meeres bei Vulkanen, der Ebbe und Flut, den periodiſchen 
Winden u. ſ. f. find feinen Jahren und Kräften viel mehr 
angemeſſen, als die Pedanterieen zu Regensburg u. Wetzlar“ *). 
Durch die Naturgeſchichte zeichnet ſich jedes Land, 
jedes Meer, jede Inſel, jedes Klima, jedes Men⸗ 
ſchengeſchlecht, jeder Weltteil bei ihm mit unver⸗ 
löſchbaren Charakteren aus, um ſo mehr, da dieſe 
Charaktere beſtändig ſind und nicht mit dem Namen eines 
ſterblichen Regenten wechſeln. Das ägyptiſche Roß, das 


arabiſche Kamel, der indiſche Elefant, der afrikaniſche Löwe, 


der amerikaniſche Kaiman, u. ſ. f. find denkwürdigere Symbole 
und Wappenzüge einzelner Länder als die wandelbaren 
Grenzen, die irgend ein trüglicher Friede zog und vielleicht 
der erſte neue Krieg verändert. Und da alle Reiche der Natur 
einander ſo nahe grenzen, da die Kette aller Erdweſen ſo 
verſchlungen ineinander hängt: jo wird eines die Erinnerung 
des andern. Der Berg erinnert an Metalle und Mineralien, 
an Quellen und Ströme, an die Wirkung der Atmoſphäre, 
ſowie an Tiere und Menjchen, die ihn oder ſeinen Abhang 
bewohnen. Alles füget ſich aneinander und entwirft dem Geiſt 
des zu bildenden Jünglings ein unvergeßliches Gemälde 
voll lehrreicher Züge, die in alle Wiſſenſchaften übergehen 
und allenthalben von vielſeitigem nützlichen Gebrauch find, 


Juſonderheit weiß jedermann, daß die Geographie 
zunächſt der Geſchichte, und zwar jeder Geſchichte, der poli⸗ 


tiſchen und gelehrten, der Kirchen- und Stagtsgeſchichte, 


*) Eine von Apbthonius, einem ri 
Antiochia, aufgeſtellte Form des Aufſatzes. 

) Bezieht ſich auf den ſchleppenden Gang in der Geſchäfts⸗ 
führung des Reichskammergerichts zu Regensburg und Wetzlar. 


diene, ja ich darf ſagen, daß die Geſchichte ohne Geographie 
eite e größtenteils ein wahres Luftgebäude 
werde. Was hilft's dem Jüngling, wenn er weiß, was 
geſchehen it, ohne daß er weiß, wo es geſchehen jei? — Und 
warum iſt ſo oft die alte Geſchichte eher ein unſteter Traum 
als eine wahre Geſchichte zu nennen? Nicht auch unter 
andern deswegen, als weil ſie zu oft von der alten Geographie 
getrennt wird und alſo von lauter Schattengeſtalten redet, 
die in der Luft ſchweben? Durch die Geographie wird die 
Geſchichte gleichſam zu einer illuminierten Karte für die 
Einbildungskraft, das Gedächtnis, ja für die Beurteilungs⸗ 
kraft ſelbſt: denn nur durch ihre Hilfe wird es deutlich, 
warum dieſe und keine andern Völker ſolche und 
keine andere Rolle auf dem Schauplatze unſerer 
Erde ſpielten; warum dieſe Regierungsform hier, 
jene dort herrſchen konnte, dies Reich lang, jenes 
kurz dauern mußte, warum die Monarchien und 
Reiche jo und nicht anders aufeinander folgen, jo 
und nicht anders zuſammen grenzen, ſich befehden 
oder vereinigen konnten; woher die Wiſſenſchaften 
und die Kultur, die Erfindungen und Künſte dieſe 
und keine andere Laufbahn nahmen, und wie von 
der Höhe Aſiens durch Aſſyrer, Perſer, Agypter, 
Griechen, Römer, Araber, Europäer endlich der 
Ball der Weltbegebenheiten und Weltſtreitigkeiten 
jetzt hier, jetzt dorthin geſchoben jei. — Ich würde 
a e reden müſſen, wenn ich dies alles auch nur in 
en notdürftigſten Exempeln zeigen wollte. Kurz, die Geo⸗ 
graphie iſt die Baſis der Geſchichte, und die Ge— 
ſchichte iſt nichts als eine in Bewegung geſetzte 
Geographie der Zeiten und Völker. — Wer eine ohne 
die andere treibt, verſteht keine, und wer beide verachtet, 
ſollte wie der Maulwurf nicht auf, ſondern unter der Erde 
wohnen, Alle Wiſſenſchaften, die unſer Jahrhundert liebt, 
ſchätzt, befördert und belohnt, gründen ſich vorzüglich auf 
Philoſophie und Geſchichte; Handel und Politik, Skonomie 
und Rechte, Arzneikunſt und alle praktiſche Menſchenkenntnis 
und Menſchenbearbeitung gründen ſich auf Geographie 
und Geſchichte. Sie ſind der Schauplatz und das 
Buch der Haushaltung Gottes auf unſerer Welt: 
die Geſchichte das Buch, die Geographie der Schauplatz. 
In jeder Wiſſenſchaft der Akademie muß ein Studierender 
zurückbleiben, 2 er Diele Siunbiolilen cha jan, Beinahe bie 

5 e gra e, un = 
nn wel 
auf deuſelben in einer ſchönen, reizenden Geſtalt jah ! 


i Glück⸗ 
lich, wem ihre Unterhaltung nicht das Gedächtnis füllte, 
ſondern die Seele bildete und den Geiſt aufſchloß! 


Was mache ich mit erdkundlichen Quellenſtücken im Unterricht? 


Eine Anregung von Dr. Fr. Schnaß. 


Soll lebensfriſche Anſchaulichkeit in Geographieſtunden 
herrſchen, ſo müſſen außer Karten, Bildern, Zahlen — Reiſe⸗ 
erzählungen und Landſchaftsſchilderungen benutzt werden. 
Überall da, wo der zu betrachtende Raum der eigenen Schau 
entrückt iſt, wird die Quelle nötig. Daß wir dabei nicht eine 
Tbeliebige Landſchaft oder Siedlung herausgreifen, ſondern 
Typiſches, für uns Bedeutſames, verſteht ſich angeſichts der 
ungeheuren geographiſchen Stoffülle wohl von ſelbſt. Mithin 
muß jeder Lehrer ſich dieſe Frage exuſtlich überlegen: was 
mache ich mit erdkundlichen Duellenftücten ? 

Die richtige Antwort unterbauen wir am beſten durch die 
kritiſche Frage: „Was ſollte mit erdkundlichen Quellenſtücken 
eie a a 

Zwei unſachgemäße Verwendungsweiſen ſollten endlich 
aus unjeren Schulfuben verſchwinden; das hloße Vorleſen 
Imb 5 darf fich anch Nacherzählen. Wer ſich damit 
bee nicht einbilden, er treibe geographiſchen 

Wirkliche Quellenſtücke ſind keine Leſeſtücke! Sie wollen 
nicht heruntergeleſen, ſondern durch dachk durchdrungen, ang 
geſchöpft ſein. Das unwiſſende Kind findet von ſelbſt das 
Beachtenswerte nicht heraus, wenn ihm das Ganze nur vor⸗ 
geleſen wird. Mehr ſpringt dabei heraus, ſtellt man ihm Leit⸗ 
fragen, die es auf Grund des zu Hauſe wiederholt geleſenen 
e e 

, Schülervorträge ſind noch kein Zeiche roßer Selbſt⸗ 
tätigkeit. Wir haben heute allen Anlaß a en 
ans Gedruckte der Jugend abzugewöhnen. Haben die Kinder 
ein Quellenbuch in Händen, ſo muß ihnen ausdrücklich geſagt 
werden: benutzt dies Buch nicht wie ein Buch mit bibliſchen 
Geſchichten. Auf möglichſt wortgetreues Nacherzählen kommt 
es nicht an. Es wirkt ſogar unwahr und lächerlich, redeſt du 


dem Forſchungsreiſenden einfach etwas nach, was du elbſt 
nicht geſehen, nicht gehört, nicht erlebt haſt. ans das Gach. 
liche vom Perſönlichen. Hebe heraus, was du da erfährſt über 
das Ausſehen der Landſchaft, über das Klima, über die Be⸗ 
ſchäftigung der Bewohner uſw. 

Je freier die Wiedergabe erfolgt, je gründlicher der Stoff 
durchknetet wurde, um fo bildender war die Arbeit für den 
Schüler. 

„Die günſtigſte Vorausſetzung iſt die: alle haben das Stück 
häuslich durchgearbeitet und in der Klaſſe wird der Kern⸗ 
gehalt in freiem Geſpräch geklärt und ergänzt. 

Um nicht in Allgemeinheiten ſtecken zu bleiben, will ich 
drei Stoffgebtel Aue robe I 

Stoffgebiet: Außereuropa. Lehreinheit: Afri i 
Waldländer. . 1 
_ 4. Arbeitslage: Alle Schüler leſen zu Hauſe „Urwald in 
Kamerun“ von dem Bonner Geographen Prof. Leo Waibel 
(abgedruckt in Schnaß⸗Wilckens, Erdkundliches Quellenbuch. 
Außereuropa I, S. 7If, Oſterwieck, A. W. Zickfeldt). Für 
dieſes häusliche Leſen erhält die Klaſſe zwei Geſichtspunkte, 
die ſie zum denkenden, Weſentliches erarbeitenden 
Leſen anregen: a) Achtet beſonders auf die Unterſchiede des 
Urwaldes und unſerer Wälder! — b) Bemüht euch, heraus⸗ 
zufinden, wie die verſchiedenen Erſcheinungen untereinander 
zuſammenhängen. — Was ſolch urſächliche Verknüpfung iſt, 
wird ſogleich erörtert an dem einfachen Beiſpiel Gewitter 
l(erſt der Blitz, dann der Donner ..). 

. In der Klaſſe wird nun nicht etwa das allen bekannte 
Stück Abſchnitt für Abſchnitt durchgeſprochen. Wie lang⸗ 
weilig und geiſttötend wäre das! Fragen die Schüler nicht 
von ſelbſt nach Unverſtandenem, ſo ſchreibe ich als Denkreiz 
das Wort „Regen“ an die Tafel. Ein Nicken oder kurzes 
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„Nun?“ gibt der Klaſſe zu verſtehen, daß ſie alles Dazu⸗ 
gehörige vorbringen ſoll. Und nun drängt bald eine Antwort 
die nächſte (3. B. 1. Sch. Sehr viel. 2. Sch. Wolkenbrüche, 
meiſtens mit ſtarkem Gewitter verbunden ...). Während 
des Lehrgeſprächs ſchreibe ich Stichwörter für alles mit dem 
Regen urſächlich Verbundene an und drücke den Kauſal⸗ 
zuſammenhang durch Pfeile aus. So entſteht an der Tafel 
dieſes Bild: 
ee > Abjpülung des Ufers 


ſtarke Trübung des Waſſers. 
Rio negro! Rio 
ſumpfiger Boden (Fließerde). tinto!) 
Blätter mit Träufelſpitzen. 

Ein ganzes Gedankenbündel erwächſt aus der Tatſache 
des Treibhausklimas, in dem Wärme und Feuchtigkeit 
ſtändig verſchwiſtert ſind. Ich deute nur an; üppigſter Pflan⸗ 
zenwuchs — mächtigſte Blattgröße (4 bis 5 m lange, 1 bis 2m 
breite Blätter; wie winzig daneben ein Kaſtanienblatt!) 
— Stockwerkaufbau des Urwalds — in Erdnähe völlige 
Windſtille. Was ergibt ſich daraus? (Hilfsfrage: „Wann 
trocknet die Wäſche am ſchnellſten?“ Langſame Verdunſtung 
— hohe Bodenfeuchtigkeit — tiefe Zerſetzung des Geſteins — 
6 bis 400 m dicke Verwitterungsrinde (Wo wohl am dünnſten? 
Warum im Gebirge?) — aller Eiſengehalt wird zu Roſt um⸗ 
gebildet, daher Rotlehm (Laterit von lat. later, Ziegelſtein; 
in Indien werden Ziegel daraus bereitet!). Was hängt mit 
der Windſtille noch zuſammen? Ein Schüler bemerkt ſehr 
treffend (was in dem Quellenſtück gar nicht erwähnt wird): 
„Mehr Inſekten- als Windbeſtäubung.“ Große Schmetter— 
linge (Denkt einmal: Falter mit handgroßen, hauchdünnen. 
Flügeln flattern an der Nordſeeküſte, in den Dünen herum! 
Würden zu Boden geſchlagen. Nur in den windſtillen Tropen⸗ 
wäldern können die größten und ſchönſten Schmetterlinge 
leben). Keine Najen- und Geweihtiere wie in der Steppe. 
Manche Vögel ſind Stummelflügler. Im dichten Wald iſt ja 
die Flugbahn nicht groß. Denkt zum Vergleich an Adler, 
Möven, Geier! Wo die Landſchaft weit und öde iſt, müſſen 
die Vögel große Strecken zurücklegen. Die Langflügler ge- 


viel Regen + b 


ören den Steppen, Ho ir, Meeren an. eige 
e gebizgen, 2000 ine . 
der Minute (vgl. unſeren Taubenſchwärmer !). en Kindern 


fällt die Buntheit auf. Ich zeige Bilder tropiſcher Käfer, 


Wanzen, Papageien, Paradiesvögel — all dieſe Tiere haben 


grelle Farben. Sie wagen nichts dabei. Im Dämmerlicht 
des dichten Waldes fällt ſolch buntes Gewand nicht auf. Auf 
den Papageien-Bildern wird der Kletterſchnabel beobachtet 
(auf Specht und Fichtenkreuzſchnabel wird vergleichend hin- 
gewieſen). Greifſchwanz der Affen. Krallen der Eichhörnchen. 
Haftballen der Eidechſen: alles Kletterwerkzeuge. Wo viele 
Bäume ſind, da gibt's auch Klettertiere. Und in dem weichen, 
feuchten Boden Wühltiere: ee, Gürteltier, Schuppen⸗ 
tier. Von den faulenden Pflanzenteilchen leben zahlloſe 
Ameiſen, Spinnen, Tauſendfüßler. 

Zu einer neuen, urſächlich verzahnten Gedanken- 
kette regt die Bemerkung an: „Ich habe mich am meiſten 
darüber gewundert, daß es dort überhaupt keine Jahres- 


zeiten gibt.“ Dur ittstemperatur 25 Grad. Alſe nicht 
0 firechtbar heiß! Wc den Waldkro en, ſondern in den 


ſubtropiſchen Wüſten iſt es am heißeſten! Die in dem Quellen⸗ 
ſtück vorkommenden Temperaturangaben werden geklärt und 
zu der Einſicht verdichtet: die tägliche Wärmeſchwankung iſt 
größer als die jährliche. Was folgt daraus? Keine rhythmiſchen 
Lebenserſcheinungen im Pflanzenleben. Ein Baum hat in 
jedem Monat gleichzeitig: Knoſpen, Blätter, Blüten, 
Früchte. Herbſtlicher Laubfall wie bei uns, ſommerlicher 
Laubfall wie in den warmen Grasländern zur Trockenzeit — 
fällt ganz weg. Denkt an den Menſchen. Einſicht: Bei uns 
fällt die Ernte (Heu, Getreide) in die Monate mit den langen 
Tagen. Dort wird's ſchon um 6, halb 7 dunkel. Die Ernte⸗ 
arbeit (Kaffee, Kakao, Bananen) dauert länger. 

Das Geſagte genügt wohl, um erkennen zu laſſen, wie 
das Quellenſtück nur Sprungbrett iſt für urſächliches, ver⸗ 
gleichendes und auch bei den Fremdländern ftändig Heimat- 
bezogenes Denken. 

Ahnlich werden in einer Zweiſpalt⸗Tabelle die Gegen- 
ſätze zwiſchen unſeren und jenen Wäldern in gemeinſamer 
=: Em üben fich 

„Unausgeſetzt üben jich die Kinder im Leſen zwiſchen den 
Zeilen und im ſelbſttätigen, ergänzenden. 8 255 von 
Nachdenken zeugende Schülerfrage iſt uns höchſt will⸗ 
kommen, z. B.: „Warum ſind dort jo oft Gewitter?“ Eine 
Tafelſtizze verdeutlicht die ſtarke Auflockerung der Luft 
(infolge der hohen Wärme); Wechſelwirkung kalter und warmer 


Schichten — daraus entſtehen hohe elektriſche Spannungen: 
blitzreiche Gewitter mit Hagelklumpen von Zitronengröße (die 
zu durchfallende Luftſchicht, in der das Hagelkorn durch Tauen 
und Wiedergefrieren wächſt, iſt viel höher als bei uns). So 
kann der Begriff Zenitalgewitter entwickelt werden. Auf den 
Namen kommt's nicht an; genug, wenn die Klaſſe einſieht, 
die Gewitterneigung entſteht am Tage zweimal: nach dem 
höchſten Sonnenſtande, alſo zwiſchen 13 und 15 Uhr und nach 
Sonnenuntergang. Auch zerſtören wir bei dieſer Gelegenheit 
die falſche Vorſtellung vom blauen Tropenhimmel. Der 
blaue Himmel gehört zu Agypten. In den Tropen iſt viel 
Nebel und oft ein grauſchwarzer, tiefer Regenhimmel! 
Eine andere ergänzende Gedankenreihe kann durch ein 
vorgezeigtes Objekt ausgelöſt werden. Ich zeige der 
Klaſſe ein Lianenſtück. Die Schlinggewächſe des Urwalds 
darf man ſich nicht grün vorſtellen: grau und braun. Drei 
daumſtarke Stämme zopfartig verflochten zu einem armdicken 
Aſt! Durch Stechen und Schneiden wird die ungewöhnliche 
Härte und Längsfaſerung feſtgeſtellt. Da erinnert ſich ſogleich 
ein Kind, in einer Illuſtrierten eine Hängebrücke im Urwald 
geſehen zu haben. Lianen gegenüberſtehende Bäume werden 
dazu benutzt. Der Laufſteg muß oft auf einer Leiter erſtiegen 
werden. Leicht ſehen auch die Schüler ein, wie die Bäume 
durch die Lianen herüber, hinüber wechſelſeitig verankert 
werden. Stockt der Gedanken N jichtsfarte 
ſchnell nach. Sie zeigt die Kamelfichte neben dem Schutzhaus 
des Achtermanns (Harz). Wie mag dieſe merkwürdig ge— 
krümmte Wurzel gewachſen ſein? In der Nähe liegen Granit- 
blöcke. Schon iſt das Rätſel gelöſt: Als dies Fichtenbäumchen 
jung war, muß hier der Boden höher geweſen ſein. Die Wurzel 
ſuchte nährendes Erdreich. Zwiſchen den Felsſpalten ſitzt 
fetter Mulm. An die ſenkrechte Fuge ſtieß ein ſeitlicher Spalt. 
Durch den kroch die Wurzel weiter und kam an der anderen 
Seite des Blocks wieder hoch. So bekam ſie die Form eines 
Kamelhöckers. Solch drollig geformte Wurzeln gibt's in den 
Tropen kaum. Urſache? Tiefe Weicherde. Pfahlwurzeln 
(wie bei den Kiefern im Sandboden) ſind überflüſſig. Die 
Bäume ſtehen ja förmlich in einem Nährbrei. Daher: flache 
Wurzelſcheiben. Rüttelt ein Sturm die höchſten Kronen, ſo 


N lanzen ſich die Erſchütterungen ſtammlängs fort. Dazu das a 
Fließerde ſtark gepreßt, und wo ſich ihr an Hsiven Iffnet 


(Flußufer, Weg, Bahndurchſchnitt), da quillt ſie heraus. 
(Sapper ſpricht deshalb von ſubſilvinem Bodenfluß.) Der 
ſchwierige Ausdruck erübrigt ſich; die Tatſache wird leicht ver⸗ 
ſtanden und durch Vergleich mit unſerem oberflächlichen 
„Gekriech“ (feſtſtellbar an jedem Hang durch einen Draht, 
geſpannt vor Eintritt des Winters. Nachgeſehen im April. 
Nach unten durchgebogen durch die abwandernde Erde) völlig 
geklärt. — Dem weichen, nachgiebigen Boden entſprechen 
beſondere Standortfeſtigungen. Deren Art und Wirkung tft 
den Schülern leicht durch einige Fauſtſkizzen verdeutlicht (jo 
werden vor allem zeichneriſch ein paar Begriffe aus dem 
Quellenſtück erklärt); Brettwurzeln (gewähren dem Menſchen 
Schlafniſchen), Luftwurzeln (geben der ausladenden Krone 
Stützſäulen). Grundrißzeichnungen laſſen erkennen, wie der 
Standfreis eines Baumes erheblich vergrößert wird. Stelz⸗ 

v Bereich der Ebbe und Flut wachſend. 


wu u au der Küſte, in 
Der Wogenprall wird in dem elaſtiſchen Wurzeltorb auf- 


gefangen. Durch Vergleich mit dem Queller unſerer Nordſee— 
watten wird die anlandende Wirkung dieſer Mangroven ver: 
anſchaulicht. 

2. Arbeitslage: Der zur Veranſchaulichung herangezogene 
Text befindet ſich nur in Lehrers Hand, z. B. Kongofahrt 
von A. Schultze; ſteht im II. Außereuropa-Band des Erd- 
kundlichen Quellenbuchs, S. 126ff. 

Um zeitraubenden Erklärungen und unzweckmäßiger Er⸗ 
müdung vorzubeugen, muß ſolch eine ſchwierige Schilderung 
vom Lehrer vorher durchgearbeitet ſein im Hinblick darauf, 
was ſtofflich fortgelaſſen und was in Ausdruck und Satzbau 
vereinfacht werden kann. 1275 

Denkendes Hören wird erſchwert, wenn ein is 
ſtück zu iſoliert auftritt. Hier iſt die Brücke zum agel udnis 
des Weſentlichen leicht geſchlagen. Aus der ungeheuren 
Regenflut folgt, daß die tropiſchen Waldländer die mächtigſten, 
waſſerreichſten Ströme und auch das engmaſchigſte Flußnetz 
beißen. Atlaskarten laſſen das nicht klar genug ertennen. 
Amazonas, Kongo werden aufgeſucht auf der Karte, die 
Strombreiten werden angeſchrieben, auch die Stromlängen 
und mit deutſchen Strömen verglichen (nach Hübners Geo⸗ 
graph. Statiſt. Tabellen). Erſt Luftaufnahmen zeigen, wie 
die Waldſtücke inſelhaft zwiſchen zahlreichen Waſſerläufen 
liegen. 


Wird dann angekündigt: „Wir hören, was jemand auf 
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einer Kongofahrt alles geſehen und erlebt hat“, ſo werden in 
einer an el Mitarbeit gewöhnten Klaſſe Intereſſen⸗ und 
Erwartungsfragen nicht ausbleiben. „Welche Strecke iſt 
der gefahren?“ (Auf der Karte wird gezeigt: von Stanleypool 
kongoaufwärts!) — Die Aufmerkſamkeit wird dann gerichtet 
auf die Haupteindrücke. Welcher Art die ſind, kann vorüber⸗ 
gehend gefunden werden. Die Schüler haben ihr Heft geöffnet 
vor ſich liegen und ſchreiben auf zwei benachbarte Seiten 
— Abſtände laſſend — die Überſchriften. Wie der Magnet die 
Feilſpäne, jo ziehen dieſe Leitbegriffe die zugehörigen Ge⸗ 
danken an, und es entſteht ein wahrer Wetteifer, das Gehörte 
richtig einzuordnen. An die Stelle unaufmerkſam paſſiven 
Hörens iſt intenſiv aufmerkendes, aktives, produktives Hören 
getreten. Ich ſtizziere das Arbeitsergebnis, wie es ſtichwörtlich 
am Ende der Stunde in den Heften daſteht: 

1. Die Stromlandſchaft: Waſſerfarbe? teebraun 

(Trübe, Schwebgut); viele Inſeln; Stromzerfaſerung; 
ſchmale Arme un net mlt an e Inſeln 
losgeriſſene Pflanzenbüſchel mit Erdreich). 
b 85 ie Aferlandſchaft! Grasland und Wald wechſeln. 
Stellenweiſe Obſtgärten. Selten felſig (Sandſtein); meiſt 
flach und weithin überſchwemmt; unterſpülte Rutſchſtellen, 
Uferabbruch (vgl. Sandgrube; Leineſteilufer in der Garbſener 
Schweiz!). 4 5 

3. Pflanzenwuchs: Hochgrasſteppe mit großen ein⸗ 
zelnen Bäumen (Savanne); Schirmkronen; Urwald wand⸗ 
artig geſchloſſen; blaugrün; eintönig. Bunte Blüten nur vers 
einzelt. 50 bis 70 m hohe Baumrieſen. Schlinggewächſe mit 
Bolten ſchnurähnlichen Stachelranken (Rotang). Ol—⸗ 

almen. 

* 4. Witterung: Luft ſehr feucht. Raſch bildet ſich 
Schimmel. Unerträglich ſchwül. Wirbelſturm mit Gewitter. 
Mächtige Wolkentürme. 3 

5. Tierleben: Stechmückenplage (Moskitos. Zur Er- 
gänzung leſe ich aus Schebeſta, „Bambuti, die Zwerge vom 
Kongo“. S. 46f. „Raſendes Jucken an Händen und Füßen 
und im Geſicht. .. Mir war als läge ich in Brenneſſeln .. 
Diesmal waren es keine Moskitos .. Ich ſah unzählige 
winzige Mücken, kaum ſo groß wie Stecknadelköpfe Sand⸗ 
mücken, jo klein, daß ſie ſelbſt durch die Maſchen des Moskito— 
netzes ſich durchzwängen konnten ...). Zikaden, zirpen 
ſchriller und lauter wie Grillen. Große, bunte Schmetterlinge. 
Papageien, Nashornvögel, Reiher. Affen. Krokodile (großer 

iſchreichtum, weil jo viel Nä 578er im Waſſer; daher auch 
viele große Fröſche und Schildkröten). 

6. Völkerkundliches: Wenig Menſchen. Rodungs⸗ 
inſeln liegen meiſtens vom Strom entfernt, ſicher vor Über⸗ 
ſchwemmungen. Negerdorf am Hochufer. Dabei ein Bananen⸗ 

in. 
5 7. Verkehr: Dampfboote. Breit und flach gebaut. 
Gefahr, auf Schlammbänken feſtzufahren. Heckraddampfer. 
Um Gepäckraub vorzubeugen, müſſen die Neger abends das 
Schiff verlaſſen und am Ufer nächtigen. — 

Deutlich ſollte werden: was im Quellenſtück im bunten 
Wechſel des Erlebens vorkommt, wird beim Hören einer 
ſachlichen Ordnung eingefügt; vom Unweſentlichen wird ab— 
ſtrahiert. Solche Gemeinſchaftsarbeit gibt dem einzelnen 
Schüler formale Impulſe für ähnliche, Quellen ausſchöpfende 
Hausarbeit. — 

3. Arbeitslage. Damit die neue Arbeitsform klarer 
hervortritt, bleibe ich im gleichen Stofftreis: Negerleben 
in tropijch Afrika. Das erwähnte Erdkundliche Quellen- 
buch aus dem Verlage Zickfeldt bringt in ſeinem Außer⸗ 
europateil dazu zwei Schilderungen: eine von Unterwelz, der 
während des Weltkrieges in Oſtafrika gekämpft hat (AEL, 70ff.) 
und eine von dem Paläontologen E. Hennig, der am Tenda- 
guru Ausgrabungen geleitet hat: Wie der Neger wohnt und 
lebt (al I ilaff), Alſo zwei ſtoffgleiche Stücke, die ſich 
wiege ane, dern Qnscniope Srlge: 

9 onder > Aus— 
zug die Befentligen. ’ ern verſchmelzender Aus 

Dieſe Arbeit kann, wenn alle Schüler beide Schilder N 
bekommen können, von der Klaſſe, be ne 
Schülergruppe durchgeführt werden. Die eie Arbeit 
. ob ich nun vorher die Leitpuntte gebe oder auf 
werfen 1 von den Schülern die Kernfragen auf- 

Im Gegenſatz zu den Waldzwergen ihne 6 
gibt ſchon der Schluß von Waibels Mee deere au Faß 
ſind die Neger anſäſſig. Sie treiben Feldbau Deſſen Eigen⸗ 
art wird durch den Vergleich mit dem heimiſchen Ackerbau 
ſchärfer geſehen. Aufſchreiben der Hauptſachen erhöht die 
geiſtige Sammlung, erleichtert den Kindern das Aufpaſſen 
und das Auffaſſen des Weſentlichen, vergrößert zugleich 


— dem Deutſchen dienend — die Übungsbaſis. 

Drei Narben drängen ſich auf und führen zu folgendem 
Ergebnis: 2 5 1 

a) Worin beſteht die Feldarbeit der Neger? Müh⸗ 
ſames Roden; dicke Bäume bleiben ſtehen. In der Trockenzeit 
ſchrumpft das Ganze zuſammen; dann wird's angezündet. 
Einhacken der düngenden Aſche. Brandrodung. — Was wird 
angebaut? Hirſe, Mais (in Verbindung mit Hühnerzucht); 
Süßkartoffeln, Erdnüſſe, Kürbis. 

b) Wodurch wird der Feldbau erſchwert? (Bei 
uns ſind Ackerbau und Viehzucht verbunden durch Fütterung 
— Klee, Rüben — und Stallmiſt. Pferde und Ochſen helfen 
bei der Feld⸗ und Erntearbeit.) In trop. Afrika fehlen Haus⸗ 
tiere, weil der Stich der Tſetſe⸗Fliege (ſchallnachahmender 
Name wie Kuckuck, Kiebitz, Uhu) ſie tötet. Bild: Kuh im 
Futterkral! Daher kein Dünger! Die ſtarken Regengüſſe laugen 
den Feldboden ſtark aus. Nachroden! Die Nährfläche rückt 
von der Siedlung immer weiter weg. Zeitverluſt! Ständiger 
Kampf gegen geil aufwucherndes Unkraut. Samenverwehung 
durch den Wind. Die Hauptarbeit drängt ſich zuſammen in 
der Regenzeit. Kurze Tage. Knollenfrüchte (Batate, Dams) 
faulen leicht; nur der Bedarf für 1, 2 Tage kann dem Boden 
entnommen werden. a 

ce) Welche Gefahren drohender Ernte? Hagelichlag. 

Heuſchreckenſchwärme. Steppenbrand lihretwegen wird um 
die Hütten herum der Boden pflanzenfrei gehalten und feſt⸗ 
geſtampft. Daher die hellen Stellen in Luftaufnahmen von 
Negerdörfern — Mittechelters Afrikaflug!). Zu ſpäter Eintritt 
der Regenzeit verurſacht Hungersnöte. Waſſer verſiegt 
(manchmal durch Erdbeben verurſacht). Wohnplatz häufig 
gewechſelt! Einbrechendes Wild vernichtet die Ernte (Paviane 
räubern die Maiskolben); Felder werden zertrampelt durch 
Elefanten, Nilpferde, Büffel, Antilopen. Welche Jagdweiſen 
(da Gewehr verboten)? Schnappfallen, Schlingen, Reuſen, 
Fallgruben; Scheuchlärm. 
8 Dieſe kurzen Andeutungen dürften zeigen: wir vermeiden 
jede Gedächtnisbelaſtung durch überflüſſige Namen und bloße 
Vorſtellungsſummen. Wir ſchmieden aus den Quellenſtoffen 
Gedankenketten, deren Glieder feſt ineinander greifen und 
ſich wechſelſeitig ins Bewußtſein rufen. Denkſchulung tritt 
an die Stelle des früher üblichen Drillens. Landläufige Irr⸗ 
tümer und Vorurteile („faul wie ein Neger“) werden be- 
richtigt. — 


on Beute oder in der Klaſſe wird im Auſchluß an die 
er! nten Ne. 


Keger-Schilderungen leicht eine ſehr anregende 
Aufgabe gelöſt: Schreibt in zwei Reihen gegenüber, wie 
ſich die Männer und Frauen in die Arbeit teilen. 
Vorbereitend kann ſchon bei der Durchnahme Deutſchlands 
oder der Alpenländer von ſolcher Geſchlechter-Arbeitsteilung 
geiprochen werden; 3. B. wird bei den Bayeriſchen Alpen 
erwähnt, daß die Männer als Holzfäller, die Frauen und 
Kinder durch Beerenſammeln ſich etwas verdienen. 

Hier wird folgende Überſicht erarbeitet: 
Mannesarbeit: Frauenarbeit: 
Hausbau: Stützpfoſten für Verſchmieren (zuletzt, damit 
Rund⸗ oder Rechteckhütten. Boden ausdünſtet!) die 

„Dach aus Palmſtroh. Wände mit Lehm; 
Holzarbeiten: ſchnitzen Hocker, flechten Matten, Taſchen; 


Schlafbretter, Inſtru⸗ machen Töpfe; 
mente. kochen, ſtampfen Mehl; 
Tätowieren. fiſchen in Tümpeln mit Kör— 
Jagen. 5 ben; 
e mit Reuſe, Angel, ſammeln Larven, Gras- 
eer. 


hüpfer; 
jäten Unkraut, pflanzen; 
ſammeln Aſte, Reiſig; 
verſcheuchen Körnerfreſſer 
(Vögel); 
verſorgen das Geflügel; 
tragen Waſſer herbei; 
bleiben zu Hauſe und be⸗ 
treuen die Kinder. 


Roden mit Axt und Buſch— 


meſſer, 

ſchlägt und ſpaltet Bau- und 
Brennholz, 

halten Nachtwache gegen 
größere Tiere; 

heben Fallgruben aus; 

verdingen ſich nach der Ernte 
als Träger, arbeiten auf 
e beim Bahn⸗ 
au. 

Aufſatzähnliche Auszüge und Niederſchriften im Anſchluß 
an Quellenſtücke ſind zwecklos und verleiten zum Wortemachen. 
Kurze und einprägliche tabellariſche Überſichten ſind er⸗ 
ſprießlicher. Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß aus 
der erdfundlichen Arbeit ſich nicht gelegentlich Schreibanläſſe 
ergeben, die dem Aufſatz ähnliche Schriftſätze zeitigen. 

Auch dafür gleich ein Beiſpiel. Zum Völkerleben tropiſch 
Afrikas gehören ja auch die Waldzwerge (Pygmäen). Wieder 
ſorgen Berichte und Bilder für die nötige Anſchaulichkeit. 


u.» u 
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Da es auch in tropiſch Malaya und Inſulinde ſolche Zwerg— 
völker gibt, kann die Kubu⸗Schilderung von Volz auch hier 
herangezogen werden (Quellenbuch, Außereuropa II, 170ff.). 
Oder Krauſe, Wirtſchaftsleben der Völker (Jedermanns 
Bücherei, Breslau, Hirt. S. 24ff. Die Sakai in Malakka). 
Auf einer Forſchungsreiſe hat der Miſſionar Paul Schebeſta 
1929-30 die Kongo-Zwerge genauer erkundet; er berichtet 
darüber in ſeinem oben erwähnten Buche (Brockhaus, Leipzig). 
An guten Schilderungen iſt alſo kein Mangel. 

Dem Beſchreiben folgt das Erklären. Als Urſachen der 
Geſtaltverkümmerung werden in gemeinſamer Denfarbeit 
gefunden (in den Büchern ſteht das nicht): 1. der durch die 
dichte Pflanzenwirrnis bedingte Duckgang, das ſtändige 
Schlüpfen und Schleichen; 2. die Unterernährung (als Folge 
der Unterernährung in der Kriegs- und Nachkriegszeit ſind 
Wachstumsſtörungen bei Schulkindern von Wolff-Berlin nach- 
. worden)! Im Urwald iſt kein Schlaraffenland. Die 
Früchte hängen ſehr hoch. Starke Freßkonkurrenz von ſeiten 


der Affen und Vögel! 3. Unzureichender Schlaf, weil ſchlechte 
Lage, Gewitterlärm, ſtarke nächtliche Regengüſſe; in der 
Frühe Affengebrüll, Papageiengekreiſch. (Durch meer 
finden die Kinder, daß ſie morgens 1 bis 1% em länger ſind 
als abends. Urſache: die Knorpelſcheiben zwiſchen den Rück- 
gratwirbeln haben ſich während des Schlafs ausgedehnt. Sit 
der Schlaf zu kurz, erfolgt er in Sitzlage, dann verkümmern 
dieſe elaſtiſchen Knorpelſchichten. Vgl. Piccolo!) 

Als Sammlern bleibt den Waldzwergen keine Zeit für 
Kulturarbeit. Mit Grabſtock, Giftpfeilen, Blasrohr, Sammel- 
taſche begnügen ſie ſich. Windſchirm und Regendach. Die 
Neger ſind ihnen alſo überlegen. Die Waldzwerge ſchauen 
aber auf die Affen nicht als auf Tiere herab; die ſind ja ſtärker, 
kletterfixer! Beides iſt die Vorausſetzung für eine recht be— 
zeichnende Bananenſagerder Bambuti. Dieſe leſe ich aus 
Schebeſtas Buch den Schülern einmal vor. Gern liefern ſie 
davon ſchriftlich eine Nacherzählung. Sie mag ins Aufſatz⸗ 
heft eingetragen werden. 


Deutſche oder polniſche Unterrichtsſprache in der Erdkunde? 


Wir ſteigen vom Tal der Newda die Höhe hinauf. Leijes 
Waſſerrauſchen klingt noch nach. Aus dem Gehöft in der 
Talſenkung, das uns gaſtlich aufnahm, kommt ſchwacher 
Stimmenſchall. Mädchengekicher. — Oben auf der Anhöhe 
überſchauen wir das gewundene Tal. Wir wandern weiter. 
Unſer Ziel iſt der ſagenumwobene Smwitez-See bei 
Pluzyny. Da winken auch ſchon die Waldvorpoſten. Über 
die Bäume quillt ſonniger Schein auf. Welch eine Fülle von 
Grün in den mächtigen Baumrieſen! Bald umfängt uns 
Waldesdunkel. Es glitzert und ſchillert in den Bäumen, und 
die Sonne wirft ihren Schein durch das Laub auf den Weg. 
Wir fingen: „Wer hat dich du ſchöner Wald aufgebaut jo 
hoch da droben.“ 

Und dann tut ſich plötzlich der Waldſee auf, der Swite ! 
Er iſt mächtiger als wir ihn uns vorgeſtellt hatten. Kaum faſt 
unſer Auge das jenſeitige ufer. Wie flüſſiges Silbe, 
erglänzt die 2 fläche. Senft und gewichtig ragen die 
Bäume des prächtigen Miſchwaldes: Glattrindige Buchen, 
borkige Eichen, weißſtämmige Birken. Dort blüht ein Schnee- 
dorn in reinſtem Weiß. Da ein Rotdornbuſch, von der Sonne 
grell beleuchtet. Eilenden Fußes nehmen wir den flachen 
Sandſtrand und ſtehen am Ufer! Schüchternes Spiel von 
Waſſer und Wind. Waldgeheimnis umweht uns. Wir ſetzen 
uns nieder und lauſchen. Sage und Dichtung vom Switez 
werden ins uns wach. Vielleicht ſaß juſt an unſerer Stelle 
vor hundertundzehn Jahren Adam Mickiewiez, der große 
polnische Dichter, der Sänger vom Sivitez. 

Dort mit kriſtallenen Wellen erfunkelt 

Switez, weithin ſich verbreitend im Kreis. 

Rings an den Ufern von Wildnis um dunkelt, 
Und ſeine Fläche ſo eben wie Eis. 

Hier war es, wo der Dichter das geheimnisvolle SwiteZ- 

mädchen noch einmal in feine Seele beichwor... 
Aufſchwillt die Welle, öffnet die Schlünde, 
Wunder, o nimmer erlebet! 
Über des Switez ſilberne Gründe 
Hold eine Maid ſich erhebet! 


Feucht, wie von Morgentränen die Roſen, 
Strahlet ihr Antlitz hernieder, 

Leicht, wie ein Nebel, alſo umkoſen 

Lichte Gewande die Glieder. 


So möchte ich meine Unterrichtsſtunde über das 
Hügelland von Nowogrodet (Wzgörza Nowogrödzkie) be— 
ginnen. 

Aber, aber e! Schon ſeit einem Jahr muß ich den 
erdkundlichen Unterricht meinen deutſchen Kindern 
in polniſcher Sprache geben. 

Und ſo bin ich gezwungen, mir eine andere „Lektion“ 
zu bauen, die überſetzt, der polniſchen Sprachkraft meiner 


Zwölf- und Dreizehnjährigen entſpricht. „Südlich von 
Nowogroödek iſt eine Anhöhe. Auf ihr liegt der Switet-See. 


Er iſt von einem üppigen ine chene en- a nd 
Walde befinden ſich prächtige Eichen, Buchen, rten und 
Erlen. Der Swite: iſt 1500 m breit und 15 m tief. Er hat 
klares Waſſer. Man kann den weißen Sandgrund jehen. 
Von dieſem See erzählen ſchöne Volksſagen. Der Dichter 
Adam Mickiewicz hat ihn auch beſungen. Dieſe Gedichte 
heißen: „Der Switez“, „Das Switezmädchen“. 

Aber auch bei der Überſetzung dieſer trockenen Sätze 
plagen mich Skrupel und Zweifel. Werden mich alle Kinder 


verſtehen? Wird jedes Kind im Augenblick des Hörens er— 


faſſen, was las mieszany, bujne uſw. bedeuten? Und an den 
polniſchen Vortrag von Mickie wiez-Verſen darf ich ſchon 
gar nicht denken. Er würde doch nur den Eindruck eines Laut⸗ 


mach 


Vortrag würden die Kinder alle verſtehen, auch wenn manches 
Wort ihnen neu iſt. Das iſt nun einmal das Geheimnis der 
Mutterſprache. Die Wörter rufen hier gewiſſermaßen die 
Wörter und die Wörter die Gedanken. Auch iſt das Ver- 
ſtändlichſte an der Mutterſprache nicht das Wort ſelbſt, ſondern 
„die Muſik hinter den Worten, die Leidenſchaft hinter der 
Muſik.“ (Nietzſche.) Der fremden Unterrichtsſprache fehlt 
die ſuggeſtive Kraft. Sie kann dem Stoff nicht die 
goldene Brücke zum Schüler bauen. 

„Zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt, dem Turme 
geſchworen, gefällt mir die Welt!“ Das war einmal! Jetzt 
bin ich — und mit mir meine Kinder — ausgeſtoßen aus dem 
a es eines frohen, bildenden Erdtundeunterrichtes. 
Polniſche Sprachenpolktit ſteht drohend davor und wehrt 
uns den Eingang. 

Dieſer klägliche Zuſtand wird vollends offenbar, wenn ich 
mit meinen Kindern ein arbeitsbetontes Unterrichts- 
geſpräch verſuche. Wie oft ſagt mir dann ein Schüler — im 
Drang des Augenblicks ſpricht er deutſch —: „Ich komme nicht 
aufs Wort!“ Das erdkundliche Unterrichtsgeſpräch in der 
Mutterſprache war immer lebendig, anregend, zuweilen 
erfüllt mit lachendem Humor. Jetzt ſchleppt es ſich mühſelig 


dahin. Da die Gedanken mit dem Sprechen kommen, die 


Kinder aber in der fremden Sprache nicht „von der Leber 
weg“ reden können, ſo iſt ihr Denken unbeweglich. 

Die Unterrichtserfolge? Ein ſehr fragwardiges Sach— 
und Wertwiſſen. Viel nebelhafte oder gar falſche Vor— 
ſtellungen, unentwickelte Einfühlungskraft, verkümmerter 
Schaffenstrieb. Dafür aber Nervoſität, Zerfahrenheit, 
Minderwertigkeitsgefühle. 

Die Kinder haſſen jetzt die Erdkundeſtunden. Weil fie 
es nicht vergeſſen haben, wie ſchön dieſe Stunden unter dem 
Walten der Mutterſprache ſein können. 

Aus dem Tagebuch eines deutſchen Lehrers in Polen. 
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Heimatland! Sei es Moor und Strand 

Oder Fluß und Sand! 

Es iſt daraus etwas zu gewinnen, 

So du's nur anſchauft mit rechten Sinnen! 
Johannes Troſan 


Chronik der Pfarrſchulen Pommerellens bis 1772 mit Nachrichten über das evan⸗ 
geliſche Bildungsweſen der Landſchaft. 


(J. Fortſetzung) Von Prof. Dr. Emil Waſchinſti. 
5 at Mirchau. und der Roſenkranzbruderſchaft getreten war. Ein Garten 
2 Dekan ch gehörte aber nicht zur Schule. Die Pfarrei zählte 1686“) 
Alt Grabau. etwa 1200 Katholiken. Auch im Jahre 17025) war das Ein- 


Das Dorf kam im Jahre 1617 durch Tauſch an das kommen für den Schulmeiſter und Organiſten zugleich noch 
Kloſter Carthaust). Dieſes ließ 1637 eine maſſive Kirchen dasſelbe geblieben. Aus dem Bericht des Jahres 17105) der 
errichten?). ſonſt nur die Schon bekannten Tatſachen anführt, iſt nur hervor- 

Nach örtlichen Überlieferungen hatte das Kloſter zu un⸗]zuheben, daß der Schulmeiſter die Jugend im Leſen und 

bela! ter Zeit neben der Kirche auch eine Schule errichtet?). | Schreiben (in litteris) unterrichtete. Der Pfarrer wird aber 
Sichere Nachricht von der Schule erhalten wir erſt 17024). ermahnt, die Schule häufiger zu beſuchen, darauf zu achten, 
Der Schulmeiſter war damals gleichzeitig Organiſt, hatte ſein [wie die Knaben im Leſen und Schreiben, in den Sitten und 
Häuschen mit Garten und erhielt von der Kirche den ſpärlichen im Katechismus unterrichtet werden und ſie zu prüfen. 
Sold von 2 Gulden für das Halbjahr. Unterricht wird er Einige Jahre ſpäter, 1728“), wird außer dem Organiſten ein 
aber wohl nicht erteilt haben; denn das Reformdekret. des⸗ beſonderer Schulmeiſter erwähnt, der die Jugend unterrichtete. 
ſelben Jahres befiehlt ihm, die Jugend in den Anfangsgründen [Beide Kirchenbeamten wohnten in einem hinlänglich be⸗ 
der Religion und im Leſen und Schreiben mit aller Gottes-] quemen Hauſe, zu dem freilich kein Garten gehörte. Ihre 
furcht zu unterrichten. Dem Pfarrer ſelber wird eingeſchärft Beſoldung erhielten beide von den Bürgern, von den Kirchen— 
am Sonntage nicht bloß in der Meſſe von der Kanzel das Wort | vätern und von der Roſenkranzbruderſchaft. Dem Pfarrer 
Gottes zu verkünden, ſondern auch vor Beginn der Meſſe | wird ein Reformdekret dringend ans Herz gelegt, auch den 
inmitten der Kleinen eine Katecheſe abzuhalten. Der Bericht [Kleinen das Brot des Wortes Gottes zu brechen und wenig⸗ 
des Jahres 17105) enthält nur inſofern eine neue Bemerkung, ſtens an allen Sonn- und Feſttagen eine katechetiſche Predigt 
als er beſtimmt angibt, „der Schulmeiſter hat keine Schüler“. | zu halten, damit ſie mindeſtens in den zum ewigen Heile not- 
Dem Pfarrer wird von neuem die Pflicht der ſonntäglichen | wendigen Dingen unterrichtet würden. Dieſe Verhältniſſe 


5 Katecheſe eingeſchärft, mit der er es alſo wohl nicht genau erhielten ſich bis zum Schluß der polniſchen Herrſchaft. Wie 


. genomumgu Hals. n blieb S mit Ben Unterricht | der Bericht von 17661) angibt, waren auch damals Organiſten⸗ 
bis zum uß der po en af: er Organiſt Fran S 
r nn 


iſteramt get ab; r Schulmeijter Johannes 
c ae inte 
der Schulmeifter follten je 10 Gulden jährlich aus einer von 
Anton Wenglikowſti, Aſſeſſor beim Mirchauer Landgericht, 
auf ſeine Güter eingetragene Summe erhalten. Seit 4 Jahren 
war aber nichts gezahlt worden. Aber auch ohne dieſe Summe 
ſtand ſich der Schulmeiſter ganz gut. Er erhielt von der Stadt 
24 Gulden, von der K 


legenheit zu Ausübung dieſes letzteren Amtes hatte er wohl 
faſt nie. Im Jahre 17660) hatte er ſelbſt im Winter, als die 
Viſitation der Pfarrei ſtattfand, alſo zu einer Zeit, wo doch 
ſonſt wenigſtens das eine oder andere Kind zur Schule ge— 
ſchickt wurde, feine Schüler. - 5 
Auch die 398 Proteſtanten der Pfarrei hatten keine 


. 1 at irche 20 Gulden, von der Roſenkranz⸗ 
| Schule. Nur kurze Zeit hindurch beſaßen ſie in Klobſchin eine | bruderjchaft 14 Gulden "und außerdem noch 10 Gulde. 
Ei Kirche und damit wohl 11 5 eine Schule, als die eingewander⸗ Endlich hatte er noch Anteil an den Neujahrsgaben und den 
j ten lutheriſchen Bauern das untergegangene Dorf wieder | kirchlichen Aceidentien. Trotz dieſer anſcheinend ganz guten 


aufbauen“). Beſoldung beſtimmte der Viſitakor im Reformdekret, der 
) Schematismus S. 311 oe für „lufeiferung der Schulmeiitereinfünfte 
32 7 Bet er 3 ; Sorg gen. i 7 BE * 
) Schuch, Eine weſtpr. Dorſſchule ZWO Heft XIV Danzig 1885 3 1975 gulmeiſter und Organiſt wohnten in ge 


ft trennten Wohnungen im Schulhaufe. 
. ) Derſelbe S. 48 Außer der katholiſchen Pfarrſchule beſtanden innerhalb 
IA u 2 Rn der Pfarrei wohl auch noch bei den im Jahre 17024) zum 
9 1 9 = er . 1285 erſtenmal erwähnten lutheriſchen Bethäuſern zu Neu-Barko- 
cn ‚Sr 12 u. 280,2: czyn und Schöneberg lutheriſche Schulen; denn im Neforme 
9 2 ? IV 15 b S. 108407. dekret wird dem Berenter Pfarrer eingeſchärft, lutheriſche 
) Schuch, Die Zuſtände der Landbewohner. S. 183. Schulen nur zu dulden, wenn ſeinen und der Kirche Intereſſe 
ee Genüge getan ſei. Die Zahl der Proteſtanten innerhalb der 
Berent (Koscierzyna). Pfarrei belief ſich auf etwa 300. Die bedeutendere dieſer 


Die Pfarrei iſt bereits im 13. 


Wochen und gehört zu de Jahrhundert errichtet proteſtantiſchen Kirchen war die im Jahre 170712) vom Sta- 
e gehör en 


älteſten in ganz Pommerellen. roſten Demetrius Weyher zu Schöneberg erbaute, während 


Die einzige bis jetzt bekannt gewordene ſichere mittelalterliche | Neu-Barkotichin nur Filiale von Schöneberg war. 
N Nachricht über die Schule ſtammt aus dem Jahre 1500. 
L un ne Sl vor dem geiſtlichen Gericht des ) Schematismus S. 298. 
Danziger Offizials in einer zwiſchen d. center Kirchen ) Hierzu vergl. Waſchinſti, Erzie 8 
vätern und dem dortigen Sch ſchen den Berente ) Ü 8 aſchinſti, Erziehung und Unterricht im 


r 0 } chulmeiſter Philipp ſchwebenden deutſchen Ordenslande. . . Danzig 1908 S. 17 Fußnote 2. 
Streitſache (in causa vitricorum in re ch ibidem) ) Dig. Arch. 300, 74 Nr. 2 Bl. 301. 

5 aonbelt und der nicht erſchienene Schulmann, der übrigens *) Fontes I 208, II 264. 

als früherer Lehrer bezeichnet wird (quondam minister scole ) Fontes III, 459 
ibidem), in Abweſenheit (in contumaci ; 8 


9 bilts 80 
e eee 
und ein Schulmeiſter erwähnt und geſagt, daß das Schulhaus BA 80 IV 7 S. 05 . 
gründlich auszubeſſern ſei. Im Jahre 15995) wird des weiteren ) BAP IV 9 S. 5, 6, 270. 
hervorgehoben, daß der Schulmeiſter ſein Gehalt von den 9), BAP IV 20 S. 5, 15. 
Bürgern beziehe. Etwa 100 Jahre ſpäter hatten ſich die | % BAPIV 15 b Bl. 112, 115, 117. 
Juſtände inſofern verändert, als zur Beſoldung durch die 11) BA IV 7 S. 94, 379. 
Bürgerſchaft noch eine Unterſtützung ſeitens der Kirchenväter 2) Schuch, Die Zuſtände der Landbew. S. 183. 
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Karthaus. 

Das Kloſter Karthaus iſt im Jahre 1380 gegründet, die 
Kirche wurde 1403 vollendet. Im Jahre 1582 verließen die 
Mönche das Kloſter, jo daß es zeitweije verlaſſen daſtand. 
Seit 1589 bewirkte Biſchof Rozrazewſki die Rückkehr und ein 
neues Aufblühen des Kloſterst). In den Verzeichniſſen der 
Konventualen von 1589 bis 17602) tritt nie ein Mönch auf, 
deſſen Bezeichnung darauf ſchließen ließe, daß er ſich dem 
Unterricht der Jugend widme. Zum erſtenmal wird im 
Jahre 16933) Petrus Mohr als Inſtruktor bezeichnet. Unter 
dieſem haben wir uns aber nicht einen Lehrer der Schul⸗ 
jugend ſondern, wie er an anderer Stelle!) auch genannt 
wird, den Magiſter Novitiorum zu denken. Dieſe Bezeichnung 
eines Kloſterbruders verſchwindet dann wieder für längere 
Zeit und tritt erſt im Jahre 1732 bei der Perſon des Lau⸗ 
rentius Brandt auf), um bis 1745 an ſeinem Namen zu 
haften. Dann wird er Prokurator, und ſein Amt als Inſtruktor 
verſieht fortan D. Joſeph Milkau aus Heilsberge). Es iſt 
übrigens ſelbſtverſtändlich, daß es einen derartigen In⸗ 
ſtruktor der Novizen immer gegeben haben muß, wenn No⸗ 
vizen im Kloſter waren. Bemerkt ſei noch, daß die Mitglieder 
des Kloſterkonvents nahezu ausſchließlich deutſche Namen 
tragen, und daß bei der Verkündung der Wahl Schwengells 
zum Prior des Kloſters 1735 nur eine deutſche Anſprache 
an das Volk gehalten wurde“). 

Eine ſchwache Spur einer Karthäuſer Schule zeigt ſich 
nur in einem Ausgabepoſten des Jahres 1653, wo es heißt: 
„Den 5. Nov. den Kindern und Schulmeiſter in dedicati one 
Capellae supra montem — I fl.). Gemeint iſt wohl die un⸗ 
weit des Kloſters auf einer Anhöhe gelegene Kapelles). 

Außer dieſer Schule, falls wir wirklich eine ſolche für 
längere Zeit annehmen dürfen, unterhielten die Karthäuſer 
noch eine zweite, wenigſtens vorübergehend nahe beim 
Jeſuitenkolleg in Alt-Schottland bei Danzig. Am 10. März 
1621 kaufte das Karthäuſer Kloſter dort von Matthäus Klein 
ein Grundſtück für 500 Preuß. Mark (jede Mark zu 20 Groſchen 
gerechnet) zum Nutzen armer Schüler, die die Schule der Alt⸗ 
Schottländer Jeſuiten beſuchen ſollten re). Später treffen wir 
denn auch Ausgabepoſten für dieſe Schüler. So wird 1623 


für den Lebensunterhalt der Knaben außer Roggen 100 de 


dv 1 fl. 20 Gr. ur e 1625 
eisen pr die Studioſen rade sere! und Berlinſki 7 Scheffel 
Korn und 35 fl. Koſtgeld gegeben“). 


1) Schematismus. g 

) Apparatus ad annales Cartusiae 
Ms. 1311 u. 1312. 

) Apparatus; Tom. V 323. 

) Niederſchriften zur Geſch. des Kloſters Marienparadies in 
Karthaus. Dig. Stdtbibl. Ms. 1313 S. 106. 1732 Sept. 19. 
„D. Laurentius Brandt institutus est in Magistrum Novitiovum“. 

5) Apparatus; Tom. V 334 u. Niederſchriften Ms. 1313 S. 106. 

Ebenda ©. 340. 

) Niederſchriften, Dig. Stdtbibl. Ms. 1313 S. 156. 

Apparatus, Tom V 14 

) S. Karte in Apparatus, Tom IV nach S. 252. 

Apparatus, Tom. IV 137 u. Documenta Nr. 118. 
4) Apparatus, Tom. IV 159. 
) Ebenda S. 165. 


Tom. IV u. V. Dig. Eıdibib!, 


Eyhmielno. 

Der Ort Chmielno war in alter Zeit Sitz einer Kaſtellanei 
mit Schloß und Burgwall und wird zuerſt im Jahre 1220 
genannt. In Demjelben Jahrhundert beſtand dort auch 
bereits eine Kirche, ſo daß die Pfarrei zu den 25 älteſten 
Pommerellens gehört!). 

Bei dem Alter und der Bedeutung des Dorfes wird man 
auf ein frühes Beſtehen einer Schule ſchließen können. Die 
erſte ſichere Nachricht ſtammt aus dem Jahre 1584). Da 
aber gejagt wird, daß „die Fenſter des Lehrerhauſes aus⸗ 
zuheſſern! ſeien, jo muß die Schule ſelbſt ſchon jahrelang 
beſtanden haben. Auch ſpäter waren die Schulverhältniſſe 
beſſer, als an anderen Orten. Im Jahre 16863) hatte die 
Pfarrei einen beſonderen Schulmeiſter, für den ein eigenes 
Häuschen mit Garten beſtimmt war. Von den Beſitzern der 
700 Seelen zählenden Pfarrei erhielt er als Lohn U, Scheffel 
Roggen und Kalendegeld. Auch im Jahre 17024) hatte ſich 
noch nichts geändert. Dagegen bemerkt der Bericht aus dem 
Jahre 1710, daß das Schulhaus ſehr reparaturbedürftig ſei. 
Die hier zum erſtenmal genannte Beſoldung aus der Kirchen⸗ 
kaſſe betrug 4 Gulden. Ebenſo hoch war auch fein Lohn von 
Re es schärfe dem t Das Reformdekret desſelben 
Jahres ſchärfte dem Pfarrer ein, nicht nur zu predigen, 
ſondern auch häufig Kakecheſe abzuhalten. Das Frege der 
Bevölterung an der Schule war gleich Null. Noch der Bericht 


von 17285) jagt, daß das Schulhaus dringend der Reparatur 
bedürfe. So blieb es bis zum Schluß der polniſchen Herrſchaft. 
Im Jahre 1766) war kein Schulmeiſter am Orte und kein 
Kind von den 208 Knaben und 150 Mädchen erhielt einen 
en Eine proteſtantiſche Schule war nicht in der 
Pfarrei. 


1) Schematismus S. 304. 
) Fontes I 210. 

3) BAP IV 4a Bl. 12. 

) BAP IV 7 S. 75. 

5) BAP IV 9 S 
„) BAP IV 29 S. 12 

7) BAP IV 15 b S. 15 


Gorrenſchin. 

Auch dieſe Pfarrei iſt ſchon um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts errichtetl). 

Von einem Schulmeiſter meldet aber erſt das Jahr 15842) 
anläßlich eines gegen den Ortspfarrer entſtandenen Verdachts. 
Von dieſem war behauptet worden, er halte die Meſſe in 
polniſcher Sprache und ſpende das Altarsſakrament unter 
beiden Geſtalten. Alle Bauern aus Gorrenſchin und der 
Filiale Kelpin leugneten dies, nur allein der Schulmeiſter 
behauptete es. Im übzigen waren die Schulverhältniſſe im 
Tank 1686) in der gewöhnlichen Weiſe geregelt. Für den 

chulmeiſter war ein Häuschen mit Garten auf Kirchengrund, 
als Beſoldung erhielt er von der Kirche und von den Beſitzern 
14 Scheffel Roggen. So war es auch noch im Jahre 17020, 
wo ihm die Summe von 18 Gulden aus der Kirchenkaſſe 
gezahlt wurde. Im Jahre 17105) erhielt er außer dem ge⸗ 
nannten Lohn auch noch von den Kelpinern 2 Gulden und 
kirchliche Aceidentien. Gegen Ende der polniſchen Herrſchaft, 
im Jahre 17666) hatte der Ort ein Schulhaus in Ziegelfach⸗ 
werk (muro Pruthenico exstructa), in dem der Organiſt, 
Schulmeiſter und Küſter wohnten. Von etwa 150 „ſchul⸗ 
pflichtigen“ Kindern beſuchten höchſtens 6 die Schule, alſo 
der fünfundzwanzigſte Teil. >: 

Die Proteſtanten hatten innerhalb der Pfarrei kein 
Gotteshaus und keine Schule, trotzdem ſich ihre Zahl auf 400 


belief. 


) Fontes I 211. 

3) BAP IV da Bl. 13. 
) BAP IV 7 S. 80. 

5) BAP IV 9 S. 18 f. 

) BAP IV 15 b S. 150. 


Kelpin. 

Die Pfarrei, die ſchon bald Filiale von Gorrenſchin 
wurde und es auch heute noch iſt, wurde im Jahre 1391 
errichtet! ). * ET, u 

Als 1 Pfarrei wird ſie auch ihr eigenes Schul⸗ 
weſen gehabt haben. Darauf deuten noch die Nachrichten aus 
dem Jahre 16862) hin. Damals war zwar kein Schulhaus vor⸗ 
handen, wohl aber ein kleiner Garten für den Schulmeifter. 
Seinen Lohn un er von der Kirche in Form von Geld und 
Korn. Im e W ieee 

chärft, ji er FFili, K 
— bleibt Ken Volke den atechlamus zu ertlären 
Der Bericht des Jahres 1718) bemerkt nur kurz, daß weder 
ein Haus noch ein Garten für den Schulmeiſter vorhanden ſei. 
Der im Jahre 1686 noch erwähnte Garten war alſo im Laufe 
der Zeit verloren gegangen. 


1) Schematismus S. 307. 
2) BAP IV da Bl. 13. 
3) BAR IV 7 S. 369. 

) BAP IV 9 S. 19. 


Lippuſch. 

Urkundlich wird die Pfarrei Lippuſch im Jahre 1588 
genannt!). Demgemäß iſt es nicht auffällig, wenn ß 
Schule erſt im Jahre 15982) die Rede iſt. Längere Se TI 
fie aber ſchon beſtanden haben, da ſie damals 11 8 ve 25 11 
geſchildert wird. Einen beſtimmten Lohn erhie le fr Schul⸗ 
meiſter nicht, ſondern mußte mit dem, was die Leu e freiwillig 
zuſammenbrachten, zufrieden ſein. Im Jahre 16865) wird kein 
beſonderer Schulmeiſter erwähnt. Wahrſcheinlich verſah der 
Organiſt gleichzeitig dieſes Amt. So war es auch noch 1702'), 
wo der Organiſt ein Häuschen bewohnte, das wegen eines 
Dachſchadens auch im Innern großen Schaden erlitten hatte 
und ſehr reparaturbedürftig war. Er hatte ſonſt noch einen 
Garten und erhielt von jedem Bauern 1, Scheffel Roggen, 
von der Kirche jährlich s Gulden. Dieſelben Zuſtände herrſchten 
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auch noch nach dem Bericht von 17105) der ausdrücklich be⸗ 
oa dat Geh Organiſt gleichzeitig Schulmeiſter ſei. Auch 
ſpäter blieben alle niederen Kirchenämter in einer Hand ver⸗ 
einigt. Das aus Holz gebaute Schulhaus hatte im Jahre 
17666) einen Garten, war aber ſonſt ſehr alt. Von den 140 
„ſchulpflichtigen“ Kindern der Pfarrei erhielten nur 2 vom 
Organiſten Anton Trepkowſfki Unterricht. enge 

Die 102 Proteſtanten der Pfarrei hatten keine Schule. 


1) Schematismus S. 313. 
) Fontes III 461. 3 
3), BAP IV 4a Bl. 10, 
4) BAP IV 7 Bl. 99. 
5) BAP IV 9 S. 13. 
e BA p IV 15 b S. 173175. 


Luſin. 

Die erſte Kirche aus Holz iſt ſchon im 13. Jahrhundert 
erbaut. Ein Pfarrer wird urkundlich im Jahre 1312.) ge— 
unt. 3 
3 Erſt nach Jahrhunderten erhalten wir die erſten Notizen 
über die Schule. Im Jahre 1686?) war für den Schulmeiſter 
ein Häuschen mit Garten und ein Stückchen Land beſtimmt. 
Sonſt erhielt er von den Beſitzern, aber nicht von allen, 
Scheffel Roggen und einige Unterſtützung von der Kirche. 
Zur Aufbeſſerung ſeiner Lage wurde beſtimmt, daß er auch 
noch einen Anteil an den Begräbnisgeldern haben ſollte. 
ice Einkünfte bildeten lange Zeit die Beipläung des Schul- 
meiſters, doch ſollte ihm nach dem Neformderret?) für jedes 
Begräbnisläuten nur 1 Groſchen gezahlt werden. Mit ſeiner 
Lehrtätigkeit ſah es aber elend aus. Im Jahre 17021) unter- 
richtete er gar nicht, da die Parochianen ſich weigerten, ihm 
ihre Kinder zu ſchicken. Bis zum Schluß der polniſchen Herr⸗ 
ſchaft iſt von einem Schulunterricht nichts zu hören, und doch 
gab es, nach dem Berichte von 17665) in der Pfarrei 260 katho⸗ 
liſche Knaben und 262 Mädchen, von denen etwa die Hälfte 

„ſchulpflichtig“ war. 


1) Schematismus S. 314. 

2) BAP IV 4a Bl. 14 u. 92. 
) BAP IV 7 S. 

2) BAR IV 7 S. 57. 
5) BAP 15 b S. 1 


Mirchau. B 

Das Dorf Mirchau, nach dem das Dekanat benannt iſt, 
und wohin der deutſche Orden in der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts den Sitz ſeiner Verwaltung von Ehmielno verlegte, 
beſaß wahrſcheinlich ſchon in derſelben Zeit eine Kirche. 
Dieſe ſoll, falls ſie beſtanden hat, aber ſchon im folgenden 
Jahrh. undert zugrunde gegangen ſein!), 

Dieſen unſicheren kirchlichen Verhältniſſen entſprechend, 
wird es mit den Schulverhältniſſen, die doch mit dem Geſchick 
der Kirche eng verbunden waren, auch nicht zum beiten 
geſtanden haben. Sicheres erfahren wir aus polniſcher Zeit, 
in der der Ort wie heute noch zu Sianowo gehörte, über die 
Schule nichts. 

Auch eine evangeliſche Schule erhielt das Dorf und Vor⸗ 
werk Mirchau erſt in preußiſcher Zeit im Jahre 17892) 

1) Schematismus S. 319 


S > Goldbet, Vollſtändige Topographie ... (Marienwerder 1789) 


5 Parchau 
(früher zum untergegangenen Dekanat Bütow gehörig.) 
— ie jr um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
i en. ü er 
ie erſte Nachricht über Schulverhältniiſe ſtammt aus 
dem Jahre 15990. Der Schulrektor erhielt einen be een 
Lohn von den Parochianen. Im Jahre 16863) war für den 
Schulmeiſten ein Häuschen mit Garten und auf einem Felde 
ein Stück Ackerland vorhanden. Von den Beſitzern der 
Pfarrei erhielt er 4 Scheffel Roggen. Das Reformdekret 
forderte noch, daß ihm die Kirchenväter jährlich einen Gulden 
zahlen ſollten. So blieb es lange Zeit. Im Jahre 17025) 
48 der Viſitator den Schulmeister im Reformdekret auf, 
ie Jugend fleißig und gottesfürchtig in den Anfängen der 
Religion und im Leſen und Schreiben (literaturae) zu unter⸗ 
richten. Fünf Jahres) darauf war die Beſoldung aus der 
Kirchenkaſſe auf 2 Gulden jährlich erhöht, währſcheinlich weil 
der Schulgarten dem Schulmeiſter genommen war. Das 
Reformdekret beſtimmte, daß Knaben und Mädchen von 
8 Jahren zur Beichte angenommen werden ſollten. 


Einen Begriff vom Schulbeſuch geben uns die Angaben 
aus dem Jahre 17296). Damals wurden 6 Knaben im Leſen, 
Schreiben und in Religion unterrichtet. Die Gehaltsverhält⸗ 
niſſe des Schulmeiſters hatten ſich nicht geändert. Eine Auf⸗ 
beſſerung hatten ſie aber gegen Schluß der polniſchen Herr⸗ 
ſchaft erfahren. Im Jahre 17667) hatte der Organiſt Anton 
Scheffler (Szefler), der auch Kantor, Schulmeiſter und Küſter 
war, außer freier Wohnung in dem von den Parochianen auf 
Kirchenland gebauten Schulhauſe und einem ſehr kleinen 
Garten von der Kirche und der Bruderſchaft je 6 Gulden, 
ferner Naturalienlieferungen, Aceidens und ein Stück Land. 
Die Zahl ſeiner Schüler belief ſich auf 5 von etwa 120 „ſchul⸗ 
pflichtigen“ Kindern. 

Die Proteſtanten hatten, trotzdem ſich ihre Zahl auf 
e belief, in der Pfarrei kein Gotteshaus und keine 
Schule. 


) Schematismus S. 316. 
) Fontes III 464. 
) BAP IV da Bl. 16 u. 88. 
4) Außer dem Organiſten gab es 
ſonderen Schulmeiſter. 
5) BAP IV 7 S. 418. 
„) BAP IV 9 S. 74. 
7) BAR IV 29 S. 179. 
5) BAP IV 65 b S. 230—233. 


ausnahmsweiſe einen be— 


Mecknitz 
(Filiale von Alt-Grabau). 

Die Recknitzer Kirchenverhältniſſe waren ſtets recht 
dürftig. Meiſtens wurde die kleine Pfarrei von Nachbar- 
pfarrern vermaltet!). 

Auch die Schulverhältniſſe waren traurig. Im Jahre 
16875) wird berichtet, daß ein Schulhäuschen vorhanden ge- 
weſen, aber abgebrannt jei. Zur Beſoldung des Schulmeiſters, 
den es aber damals am Orte nicht gab, waren die Parochianen 
verpflichtet. Die Berichte von 17105) und 1729) erwähnen 
nur einen Bauplatz für die Schule und einen Garten. 


) Schematismus S. 311. 
) BAP 4a Bl. 44. 

) BAN IV 9 S. 155. 

) BAP IV 29 S. 97 


|. Sianowo. 

Die Pfarrei iſt bereits 1343 errichtet, wurde aber ſpäter 
wegen der unzureichenden Dotation Filiale von Stregſchi). 
Daher kommt es auch, daß im Jahre 16865) für den Schul- 
meiſter keine Stiftung beſtand. Er erhielt nur von den Be⸗ 
ſitzern Y, Scheffel Getreide. Der Bericht von 17105) erwähnt 
nur noch, daß er auch Kalende und andere Aceidentien habe. 
Da am Orte aber kein beſonderer Schulmeiſter war, ſo erhielt 
der Stregſcher Lehrer dieſen Lohn und noch 4 Gulden. 


I Schematismus S. 318. 
) BAP IV da Bl. 13. 
) BAP IV 9 S. 26, 28. 


. Sierakowitz. 

Über die Gründungszeit der Pfarrei läßt ſich nichts 
Genaues ſagen. Während ein Pfarrer bereits 1396 erwähnt 
wird, hören wir von der Kirche erſt 16421). 

Auch hier, wie an anderen Orten desſelben Dekanates, 
wird kein beſonderer Schulmeiſter erwähnt, wohl aber hatte 
die Kirche 16862) einen Organiſten, der vielfach das Amt des 
Schulmeiſters verſah. Für dieſen war ein Haus mit Garten 
vorhanden, und als Lohn erhielt er von den Beſitzern 
Y Scheffel Getreide und von der Kirche jährlich 4 Gulden. 
Dieſelben Zuſtände herrſchten auch noch im Jahre 17023). 
Den Organiſten ſelbſt ſchildert das Reformdekret desſelben 
Jahres als einen dem Suff ergebenen, ungehorfamen und 
ſtreitſüchtigen Menſchen, den der Pfarrer am kommenden 


Quartalserſten aus dem Kirchendienſte entlaſſen und durch 


einen geeigneten und nüchternen Mann erſetzen ſollte. Dieſem 
ſollten vor allem der Unterricht der Jugend in den Grund— 
lehren der Religion, im Leſen und Schreiben zur Pflicht 
gemacht werden. Der Pfarrer ſelbſt aber ſollte an allen 
Sonn- und Feſttagen dem Volke den Katechismus erklären. 
Dieſe Forderung ſcheint auch ſpäter noch nicht ſtrenge befolgt 
zu jein; denn der Viſitator ſtellte noch einmal im Jahre 1710%) 
dieſelbe Forderung. Im übrigen herrſchten aber beſſere Zu- 
ſtände als 1702. Der Organiſt, gleichzeitig Schulmeiſter, hatte 
5 Schüler und unterrichtete ſie im Leſen und Schreiben und 
den Anfangsgründen der Religion (inventutem tam in literis 
quam rudinentis fidei instruit). Sein Lohn aus der Kirchen- 
kaſſe war von 4 Gulden im Jahre 1686 und 1702 auf 10 Gulden 
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15 Groſchen erhöht worden. Hierzu kamen noch Kalende und 
andere Aceidentien und die Getreidelieferungen der Bauern. 
Falls die Schülerzahl ſich im Lauf der Zeiten bedeutend hob, 
was aber kaum anzunehmen iſt, dann lernte nur das fünfzigſte 
Kind ſchreiben und leſen, da die Pfarrei nach dem Bericht 
von 17665) etwa 250 „ſchulpflichtige“ Kinder zählte. 

= 5 lutheriſches Bethaus mit Schule gab es in der Pfarrei 
nicht. 


) Schematismus S. 320. ! 
) BAP IV 4a Bl. 11. 
3) BAP IV 7 S. 72 u. 360. 


) BAP IV 9 S. 288 24. 
5) BAP IV 15 b S. 
Stendſitz. 


Die Pfarrei iſt wahrſcheinlich ſchon Ende des 13. Jahr- 
hunderts errichtett). 

Von der Schule hören wir aber noch ſehr lange nichts. 
Erſt 16862) wird ein Häuschen mit Garten für den Organiſten 
erwähnt, der auch gleichzeitig den Schulunterricht zu verſehen 
hatte. Als Lohn erhielt er von den Beſitzern ½ Scheffel 
Roggen und Aceidentien. Zu den Naturalienlieferungen trat 
ſpäter noch bare Beſoldung durch die Kirche. So erhielt der 
Schulmeiſter 17025) aus der Kirchenkaſſe jährlich 6 Gulden 
15 Groſchen, für das Abſingen des Roſenkranzes vierteljährlich 
18 Groſchen. Seine Tätigkeit als Schulmeiſter war aber gleich 
Null. Das Reformdekret desſelben Jahres ſchärfte ihm ein, 
er ſolle die Jugend zur Schule einladen und in den Anfangs⸗ 
gründen der Religion, des Leſens und Schreibens unterrichten. 
Einen beſonderen Erfolg hatte dieſe Mahnung aber nicht; 
denn der Bericht von 17105) bemerkt, daß er gegenwärtig 
nur 2 Schüler habe. Über ſeine Einnahmen ſagt derſelbe 
Bericht, daß er eine Hütte (casa) mit Garten und eine Scheune 
habe. Seine Beſoldung aus der Kirchenkaſſe und die Acci— 
dentien werden nicht näher angegeben, von den Parochianen 
erhielt er aber in dieſer Zeit nicht wie früher ½ Scheffel 
Getreide, ſondern nur ½ Scheffel. Bis zum Jahre 17285) 
hatte ſich an dieſen Verhältniſſen nichts geände auch die 
Schülerzahl wa ht über 2 geftiegen. Bei d m \ 
vollſtändigen Ausfall des Schulunterrichts iſt es verſtändlich, 
daß der Viſitator dem Dekan einſchärfte, auf die Abhaltung 
der Katecheſe in den Kirchen des Dekanats zu achten. Später 
verſchlechterten ſich dieſe traurigen Verhältniſſe noch mehr. 
Nach dem Bericht von 17665) war Simon Gaſzlowfki Organiſt, 
Lehrer und Küſter, ein Schulhaus gab es nicht, und Schüler 
wurden nicht in die Schule geſchickt. Die Zahl der „ſchul⸗ 
pflichtigen“ Kinder belief ſich auf 160. 

Auch die 223 Proteſtanten in der Pfarrei hatten keine 
Schule. 


1) Schematismus S. 323. 

2) BAP IV 4a Bl. 11. 

3) BAP IV 7 S. 88 u. 376. 
) BAR IV 9 S. 10. 


>) BAP IV 29 S. 6, 15. ir . 


6 BAP IV 15 b S. 183185. 


Strepſch (Strzepez). 


Die Pfarrei iſt ſehr alt und ſchon im 13. Jahrhundert 
errichtett). 

Über die Schule erfahren wir aber erſt etwas im Jahre 
16862). Der Schulmeiſter hatte ein Häuschen mit Garten und 
erhielt ſeinen Lohn von den Beſitzern in Form von ½ Scheffel 
Roggen. Offenbar erſchien dieſes Einkommen dem Viſitator 
zu gering; denn in dem Reformdekret wurde beſtimmt, daß 
dem Schulmeiſter jährlich 4 Gulden von den Strepſcher und 
Sianowoer Kirchenvätern gezahlt werden ſollten. Dieſem 
Wunſch kam man auch ſpäter nach, ſo erhielt der Schulmeiſter 
1702) außer der früheren Beſoldung noch vierteljährlich Geld 
aus der Kirchenkaſſe. Der Bericht von 17105) weiß nichts 
Neues anzuführen. Sämtliche niederen Kirchenämter, auch 
das des Schulmeiſters wurden im Jahre 17665) von Franz 
e verſehen. Dieſer hatte freie Wohnung in einem 

an it Stroh gedeckten, aber baufälligen Haufe. 
erzu gehörte ein Garten, ein Stück Land und eine kleine 


Nr. 10 wurde am 5. Juni abgeſchloſſen. 


Wieſe. Von irgendeinem Schulunterricht wird nichts erwähnt, 
wird auch wohl nicht die Rede geweſen ſein. So wuchſen 
denn die 321 Knaben und 357 Mädchen, zu denen auch die 
Kinder der Filiale Linde gezählt ſind, ohne beſondere Schul— 
bildung auf. Dieſe wenig erfreulichen Zuſtände werden uns 
verſtändlich, wenn wir das Reformdekret des Jahres 1766 
leſen. Hiernach ſcheinen alle Kirchenbeamten, auch die Geiſt⸗ 
lichen, ihre Pflicht recht läſſig erfüllt zu haben. Dem Pfarrer 
und Vikar wird zur Pflicht gemacht, die Begräbniſſe auch der 
Armen, beſonders in der Filiale Linde, ſelber zu beſorgen 
und ſie niemals dem Schulmeiſter oder einem anderen zu 
überlaſſen. Ferner wird dem Pfarrer noch anbefohlen, über 
den Vikar zu wachen, damit er ſich nicht mit dem Schulmeiſter 
dem Suff ergebe und dieſen von ſeinem Unterricht ablenfe. 

Auch die 118 Proteſtanten der Pfarrei hatten kein Bethaus 
und keine Schule. 


) Schematismus S. 326, 
) BAP IV 4a S. 14 u. 93. 
) BAP IV 7 S. 61. 
) BA IV 9 S. 28. 
5), BAP IV 15 b S. 139. 


Sullenſchin. ae 

Der Ort erhielt 1365 eine Handfeſte. Die erſte Kirche 
wurde aber erſt 1614 als Filiale von Parchau erbaut und 1640 
zur ſelbſtändigen Pfarrei erhoben). 

Schon im Jahre 1616 hören wir, wie von dem Stamm⸗ 
herrn von Sullenſchin, Reinhold Heidenſtein, und ſeiner Ge⸗ 
mahlin, einer geborenen Thereſe von Konarezin Konarſka, 
vor dem Berenter Gericht für die Kirche eine Stiftung gemacht 
wird). Unter dieſer befanden ſich auch zwei zuſammen⸗ 
hängende Katen, die dem Schulmeiſter zur Wohnung und 
zur Schule dienen ſollten, falls ihm Kinder zum Unterricht 
geſchickt wurden, anderenfalls ſollten ſie zu einem anderen 
frommen Zweck beſtimmt werden. So führt denn auch der 
Viſitationsbericht von 16863) die für den Schulmeiſter be- 
ſti ten Einkünfte des Näheren an. Es war für ihn nicht 
Häuschen mit Garten, ſondern auch noch eine für damalige 
Verhältniſſe reichliche Beſoldung vorhanden. Er erhielt vom 
Gutsherrn 40 Gulden, von den Bauern je ½ Scheffel Ge⸗ 
treide und von der Bruderſchaft jährlich 2 Gulden. So war 
es auch noch im Jahre 17021); bereits 17105) aber wird das 
Schulhaus als gänzlich baufällig geſchildert, ſonſt waren die 
Einnahmen des Schulmeiſter-Organiſten dieſelben geblieben. 
Das Reformdekret beſtimmte, daß das Schulhaus noch in 
demſelben Jahre gebaut werden ſollte. Falls die Kirchen⸗ 
patrone widerſpenſtig ſeien, ſollte das Geld für den Meiſter 
aus der Kirchenkaſſe genommen werden, während die Pa⸗ 
rochianen die Materialien anzufahren hätten; Knaben und 
Mädchen von 8 höchſtens 9 Jahren ſollten durchaus zur Beichte 
angenommen werden. Das Schulhaus wurde gebaut und 
wird 17296) als hinlänglich gut bezeichnet. Die kirchliche 
Katecheſe wurde nur an den Sonntagen zur Sommerszeit 

eh. 5 dem eigentlichen Schulunterricht ſah es bis 
zum Schluß der polniſchen Herrſchaft ſehr ſchlecht aus. Im 
Jahre 17667) hatte der Organiſt Jakob Szlagowfſti auch im 
Winter keine Schüler, während ſich die Zahl der Kinder im 
ganzen auf 86 Knaben und 89 Mädchen belief. In ſeiner 
Eigenſchaft als Schulmeiſter erhielt der Organiſt nur 10 Gulden 
aus der vom Gutsherrn Reinhold Hedelſtein (Hedelszteyn)s) 
gemachten Stiftung. 


1) Schematismus S. 328. 

2) Eine Abſchrift im „Liber decanatus“ von Lauenburg, das 
ſich jetzt im BAP befindet. 

3) BAR IV da Bl. 16. 

) BAP IV 7 S. 141. 

5) BAP IV 9 S. 72 u. 323. 

6 BAP IV 29 S. 184. 
) BA IV 15 b S. 237241. 

) Der Name des Stifters lautete, wie wir oben ſahen, Rein— 
hold Heidenſtein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kedabtionsſchluß für Nr. 11 am 1. Auguſt. 
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Die landſchaftliche Gliederung des Deutſchtums in Mittelpolen. 


Von Albert Breyer. 


Einleitung, 


s kongreßpolniſche Deutſchtum ſchaut auf eine reichlich 
ä Geſchichte zurück. Mannigfaltige Schickſals⸗ 
wege hat es in dieſer Zeit zurücklegen müſſen, nicht immer 
verlief ſeine Entwicklungslinie gemeſſen aufwärts, häufig 
wurde ſie gewaltſam abgebrochen. Rückſchläge und freudiges 
Aufwärtsſteigen wechſelten nur zu oft ab. Dennoch hat es 
im Laufe der Jahrhunderte in vielen Siedlungsgebieten un⸗ 
gebrochen ſeine völkiſche Kraft erhalten, iſt in zäher, ſtetiger 
Arbeit bis auf die Gegenwart hin ſeiner koloniſatoriſchen, 
kulturfördernden Aufgabe treu geblieben. 


Die bisherigen Veröffentlichungen über das Deutſchtum 
Mittelpolens behandelten in erſter Linie zumeiſt ſeine ge⸗ 
ſchichtliche Vergangenheit, nur zum Teil die Erſcheinungen 
auf dem Gebiet der Volkskunde. Über die räumliche 
Verteilung des Deutſchtums, die Boden- und Wirtſchafts⸗ 

ö verhältniſſe, den Einfluß der Landſchaft, deren Geſtaltung 
durch den deutſchen Menſchen, Bedingung und Gang der Be- 
fiedlung, Dorf- und Hausformen, Art und Herkunft der 
Siedler kurz: über Erd- und Siedlungskunde des mittel⸗ 

olniſchen Deutſchtums waren unſere bisherigen Kenntniſſe 
ſchwach bemeſſen. 

Im Nachſtehenden ſoll zum erſteumal gewagt werden, 
einiges über dieſe wichtigen Fragen zu ſagen. Gewiß iſt dieſe 
kurze Darſtellung vorläufig nur ein ſchwacher Verſuch. In 
vielen Stücken fehlen uns vorderhand noch die abſchließenden 

Teilforſchungen. Jedenfalis hoffen wir, mit dieſem Beitrag 
einen kleinen Grundriß der erd- und ſiedlungskundlichen 
Fragen für den Fachmann, wie auch für den Schulunterricht 
gegeben zu haben. 


Weichſelniederung. 


Eine der älteſten, intereſſanteſten Landſchaften des 
deutſchen Siedlungsgebiets in Mittelpolen ſtellen die teils 
fruchtbaren, teils ſandigen Stromauen der Weichſel, des 
8 und 8 dar. 

felder, umfangreiche Pf ä 0 
iron — ee en 
der Weichſelgegend ihr eigenartiges Gepräge. Jahraus, jahr- 
ein übergießen trübe eichjelfluten Wieſen und Felder, 
fruchtbaren Schlick hinterlaſſend. Doch reißt der ungezähmte 
Strom auch viele Morgen koſtbaren Ackerlandes in die Tiefe. 
Sbſtbau, Viehzucht herrſchen im landwirtſchaftlichen Be— 

triebe vor. 


Die deutſchen Niederungsdörfer ziehen ſich auf einer 
. Strecke von 300 km weichſelaufwärts; bei Slonſk, unweit 
N des Badeorts Ciechoeinek, beginnen fie und erreichen hart 
N vor der Mündung des Wieprz ihre ſüdliche Grenze. In 
74 größeren und 200 kleineren Dörfern leben hier an 
25 000 Deutſche. 


Die Auswanderung nach Wolhynien hat in der Niederung 
einzelne Dörfer geſchwächt, beſonders ſtark war ſie in der 
Wohne Sprachinſel. Jedoch allgemein herrſcht ein gewiſſer 
* Dbrfern e in Streulage ſich be— 
ern. In der Nachkriegszeit en vie 
unge Seile nuch Ubdrſee en gszeit wanderten viele 


Bereits um das Jahr 1605 beſtanden die deutſche 
Niederungsdörfer Sone und Wolufscios. 1616 1 
Dorf Alt⸗Bogpomoz gegründet. Um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts ſaßen beiderſeits der Weichſel bis hinauf nach Leslau 
deutiche seichſelbauern. Hundert Jahre darauf greift die 
Kolouiſation, weiter weichſelaufwärks. Um 1800 ſiedeln 
bereits ſüdlich der Hauptſtadt Deutſche auf den weichſel⸗ 
. 2 830 werden unweit der Piliza⸗ 
ung ie Niederungsdörfer Podole und Brzeſzin ge- 


Die Weichſeldeutſchen ſtammen zur rößten Tei 8 
der Danziger, Marienburger und r dene 1 1 Sie 
ſind zum Teil die unmittelbaren Nachkommen der aus Holland 
ae e Koloniſten. Bei den meiſten der Niederunger 
iſt er Erinnerung an das in ihnen kreiſende holländische Blut 
. lebendig. Viele nennen ſich auch daher „Holländer“. 
Anfänglich gab es in den einzelnen Dörfern auch viele Men- 
noniten. Gegenwärtig zählen wir kaum zwei Mennoniten⸗ 
ſiedlungen. Die meisten hat der Wandertrieb nach Süd⸗ 


Saftige Wieſen, prächtige Weizen— 
auch verjandete 


rußland geleitet. Daß auch Deutſche aus Weſtpreußen ſich 
unter die Niederunger gemiſcht haben, erſcheint naheliegend. 


Der Weichſeldeutſche, der niemals den Frondienſt 
kannte, ſich nach eigenen, in der „Willkür“ feſtgelegten Ge⸗ 
ſetzen regierte, hat einen ausgeprägten Gemeinſinn. Er iſt 
in ſeinem Auftreten frei, ſelbſtbewußt, herriſch. Der Niede⸗ 
runger verſteckt ſeine platte Sprache nicht, er ſpricht mit Vor⸗ 
liebe zu ſeinesgleichen auch in Gegenwart anderer fein 
Weichſelplatt, das ſich weſentlich von der plattdeutſchen Mund⸗ 
art der Pommern im Goſtyniner Lande und auf der Kujawi⸗ 
ſchen Platte unterjcheidet. 


Das Dobrzyner Land. 


Das Landſchaftsbild dieſes Gebiets iſt von eigenartiger 
Schönheit. Bunt wechſeln die einzelnen Bodenformen: öde, 
weite Sandfelder, fruchtbare Ackerbauflächen, ſtille, ver⸗ 
träumte Rinneuſeen, maleriſche Hügelketten. Der Boden 
iſt vorwiegend fruchtbar, es gibt auch ſtrichweiſe viel Bruch⸗ 
land, in einzelnen Gegenden auch Flugſandflächen. Vor⸗ 
herrſchend iſt der Getreide- und Kartoffelanbau, der Vieh⸗ 
zucht wird ebenfalls entſprechende Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewandt. 

Auf einer Fläche von reichlich 1900 Quadratkilometern 
wohnen in 130 größeren Dörfern an 21 000 Deutſche und ein⸗ 
geſiedelt in 230 kleineren oder größeren polniſchen Dörfern 
an 7000 Deutſche, was insgeſamt eine Seelenzahl von 
28 000 Deutſchen ergibt. Größere deutſche Sprachinjeln 
finden wir bei Brzezno, Skrzypkowo, Elzanowo, Kleſzezyn, 
Michalki, Oborki, Boguchwalu und Orlowo. 


Die im Norden des Dobrzyner Landes gelegenen 
deutſchen Dörfer ſind um 1700 entſtanden, denn bereits im 
Jahre 1719 wurden deutſche Schulen in Oborki und Toma⸗ 
ſzewo gegründet. In der Folgezeit ging die Anſetzung 
deutſcher Dörfer, die hier vorwiegend auf brüchigem Wald⸗ 
boden angelegt wurden, in ſüdöſtlicher Richtung. Des 
ſumpfigen Geländes wegen war die Anlage von Straßen⸗ 
dörfern exſchwert. Wir finden hier aus dieſem Grunde vor⸗ 

pri in der Streulage. Um 1850 löſten 
viele polniſche Gutsbeſitzer die auf „ewige“ Zeiten geſchloſſenen 
Pachtverträge auf. So manches Dorf verlor dabei ſeine 
deutſchen Juſaſſen. Viele wanderten damals nach Wolhynien. 
und Südrußland aus. Vor dem Weltkrieg ging aus den 
übervölkerten deutſchen Dörfern die erwachſene Jugend als 
Sachſengänger nach Deutſchland. Gegenwärtig iſt dieſe Er⸗ 
werbsquelle vollſtändig verſiegt. Vor einigen Jahren machte 
ſich die Auswanderung nach Kanada ſtark bemerkbar. 


Der überwiegende Teil der Deutſchen des Dobrzyner 
Landes ſtammt aus den benachbarten Bft ud 
Weſtpreußens, einzelne Siedlerfamilien kamen auch aus der 
Weichſelniederung. Im häuslichen Umgang wird das Weichſel⸗ 
platt geſprochen. Die harten Siedlungsbedingungen haben 
den Dobrzyner Deutſchen zäh, fleißig und ſparſam gemacht. 
Mit ſtarker Liebe hängt er an ſeiner Heimatſcholle, ſeiner 
Sprache und ſeinem Glauben. Die politiſche Orientierung 
iſt hier ebenfalls gefeſtigter und beſtimmter, zum Unterſchiede 
von anderen deutſchen Landſchaften Mittelpolens. 


Die Kujawiſche Seenplatte. 


Das augenfällige Merkmal dieſer Landſchaft ſtellen die 
zahlreichen ſchönen Rinnenſeen dar, zwiſchen denen breite, 
ſandig⸗brüchige Stromtäler, jedoch auch fruchtbare Landſtriche 
hinziehen. Einzelne Hügelgruppen, meiſt Endmoränen, be⸗ 
leben das Landſchaftsbild. Wald fehlt allenthalben, mit Aus⸗ 
nahme einzelner Gebiete im „Waldigen Kujawien“ (üüdlich 
und weſtlich von Sompolno). Die eigenartigen Torfſtapel 
treffen wir vielerorten an, ſie heben ſich wirkſam von dem 
lebhaften Grün der Wieſen ab. Die Viehzucht ſteht nebſt dem 
Ackerbau in hoher Blüte, obzwar gerade die deutſchen Sied- 
lungen vorwiegend auf ſandigem kujawiſchem Boden an⸗ 
geſetzt wurden. Die Dorfformen ſind gemiſcht. Die alten 
Dörfer ſind meiſt Straßendörfer, mitunter auch Streu⸗ 
ſiedlungen. Die im 19. Jahrhundert entſtandenen Siedlungen 
ſind Liniendörfer. 


Die von Deutſchen meiſt im loſen Zuſammenhang be= 
wohnte Fläche beträgt 2100 Quadratkilometer und wird von 
rund 25 000 Seelen bevölkert. Von insgeſamt 460 deutſchen 


Seite 162 


Deutſche Schulzeitung in Polen. 


Nr. 10 


Dörfern wohnen in 350 Siedlungen nur kaum über zehn 
Deutſche. In den Städten finden wir als Handwerker, Haus⸗ 
beſitzer, Handeltreibender an 1400 Deutſche, die jedoch im 
ſtarken Maße ihrem Volkstum untreu geworden ſind. Größere 
ländliche Sprachinſeln liegen bei den Dörfern Byez, Ludwi⸗ 
sierte Maslaki, Izbica, Babiak, Sompolno, Grabina, Bie— 
iekiery. 


Die erſten deutſchen Dörfer entſtanden um das Jahr 1760. 
In raſcher Folge gründeten polniſche Gutsbeſitzer auf ſandigem 
Waldboden zahlreiche deutſche Dörfer, die hohe Zinſen, 
Naturalabgaben und Spanndienſte leiſten mußten. Um 1790 
beſtanden zumindeſtens 50 größere und kleinere deutſche 
Dörfer. Die Hofſtellen betrugen damals im Durchſchnitt zu 
je einer Hufe. Die Koloniſten kamen aus den benachbarten 
Gebieten Großpolens und des Netzegaues. Sie ſprechen 
auch gegenwärtig in ſämtlichen Dörfern das pommerſche 
Plattdeutſch. Zu preußiſcher Zeit wurden die Dörfer Neu⸗ 
Renneberg, Friedrichstal, Lilienfeld, Wilhelmstal, Roſental, 
Schwedelbach uſw. angelegt und mit Koloniſten aus Württem⸗ 
berg, Baden und Bayern bevölkert. 


Die Plattdeutſchen in Kujawien werden fälſchlicher Weiſe 
Kaſchuben“ genannt. Dieſer Name hat mit dem ſlawiſchen 
Voltsſtamm nichts Gemeinſames, er iſt einfach nur eine Be⸗ 
zeichnung für das Herkunftsland, die Kaſchubei, der Siedler. 
Von dort ſind vor Jahrhunderten die Vorfahren der Ku⸗ 
jawiſchen Deutſchen nach dem Netzegau und Großpolen ein⸗ 
gewandert. Um Mißverſtändniſſe in Zukunft vorzubeugen, ja 
vielleicht übereifrigen Zeitungsſchreibern Vorſpanndienſte zu 
leiſten, hat die Deutſche Heimatforſchung beſchloſſen, fortan 
die Kujawiſchen Deutſchen ihrer Mundart und Herkunft 
gemäß als Pommern zu bezeichnen. 


Das Deutſchtum dieſes Gebiets hat ſtark durch die Aus- 
wanderung nach Wolhynien gelitten. Vor dem Kriege zogen 
viele nach den Vereinigten Staaten Nordamerikas. 


Außerlich ſind die Pommern klein von Wuchs, im Haus⸗ 


halt meiſt nachläſſig, wenig mitteilſam, jedoch zäh und fleißig. 
Die Streulage der Siedlungen bürgt in Zukunft große Ent⸗ 


deutſchungsgefahren in ſich. Die Schulverhältniſſe ſind troſtlos. 


Goſtyniner Land. 

Die Landſchaft dieſes Gebiets beſteht aus zwei ver— 
ſchiedenen Teilen: der Zychliner Ebene und dem Go— 
ſtyniner Hügelland. Nach Prof. Lenzewicz hat die letzte 
Vereiſung beſonders im Hügelland noch recht friſche Spuren 
hinterlaſſen. Zahlreiche chaotiſch verteilte Endmoränen, 
Drumline und ſchöne Rinnenſeen bilden das charakteriſtiſche 
Merkmal der Landſchaft. Sondergebiete mit Flugſandfeldern, 
brüchige Wieſen geben einen wenig fruchtbaren Boden. 
Anders liegen die Bodenverhältniſſe auf der Zychliner Ebene 
mit ihren guten r ae ae Zuckerrübenanbau, 
Großgrundbeſitz herrſchen allenthalben vor. Wälder ſind im 
Gegenſatz zum Hügelland ſpärlich vorhanden. 


8 Auf einer Fläche von 600 Quadratkilometern ſiedeln hier 
in drei größeren Sprachinſeln an 6000 Deutſche in Stadt und 
Land und zwar in 103 deutſchen Dörfern und in drei Städten, 
wobei die Dörfer öfters eine nur kleine Anzahl Deutſcher 
beſitzen. 


In der Zeit zwiſchen 1860—1880 fand aus dieſem Gebiet 
eine ſtarke Auswanderung ins Cholmer Land und nach 
Wolhynien ſtatt. Der Aufſchwung der Induſtrie im Lodzer 
Gebiet untergrub den Beſtand des bis dahin wohlentwickelten 
Tuchgewerbes in der Stadt Goſtynin. Die Mehrzahl der 
= 3 war genötigt, im Lodzer Induſtriegebiet Brot 
zu ſuchen. 


Die erſten deutſchen Dörfer entſtanden hier um das 
Jahr 1789. Auf ſandig⸗brüchigem Waldboden ſetzten polniſche 
Großgrundbeſitzer deutſche Bauern aus dem Netzegau hier an. 
Zu preußiſcher Zeit (1793—1806) ſiedelten ſich auf der 
Selene Ebene Württemberger und Badenſer an. Die 

örfer Leonberg, Neu⸗Düttlingen und Nagold wurden 
damals gegründet, Koloniſten aus dem Warthebruch grün- 
ne damals die Dörfer Friedensluſt, Blumenfelde, Heine- 
Reste Donnersruh und Legarde. Die kongreßpolniſche 
1 brachte nach den Städten Gombin und Goſtynin 
um das Jahr 1824 deutſche Tuchmacher aus dem Netzegau. 

Die pommerſchen und märkiſchen Koloniſten ſind auf 
den mageren, ausgelaugte 6 n jur ügel⸗ 
landes wirkſchaftlich nicht recht a ſchniner Füge 


t ho k i 
ſtarke Auswanderungsbewegung. g Obe Schwaßendörfer = 


Zychliner Ebene haben dank der beſſeren Bodeneigenſchaften 
und der zähen Arbeit ihrer Bewohner einen erfreulichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung erlebt. Leonberg hat ſich in den letzten 
Jahrzehnten zu einem für mittelpolniſche Verhältniſſe eigen⸗ 
artigen Induſtriedorf entwickelt, das zwei Fabriken landwirt- 
ſchaftlicher Maſchinen und vier Motormühlen beſitzt. Das 
ſtädtiſche Deutſchtum iſt in ſeinem wirtſchaftlichen und 
völkiſchen Daſein ſtark bedroht. 


Das Kaliſcher Land. 


Südlich der Städte Zagöröw und Konin zieht ſich eine 
ſumpfig⸗ſandige Ebene hin, die ſtreifenweiſe von kümmerlichen 
Kiefernwäldern unterbrochen wird. Erlenbrüche, magere 
Wieſen, in deren Untergrund Raſenerz liegt, unförmliche 
Sandhügel und ertragsarme Felder wechſeln nacheinander ab. 
Stellenweiſe treten breite Flächen von Flugſand, untermiſcht f 
mit Wanderdünen, ſo bei Kotwaſize, Poroze, auf. Heller, | 
feinkörniger fluriatiler Sand iſt das beſtimmende Merkmal N 
der Landſchaft, wie dies in den Namen der Dörfer trefflich 
zum Ausdruck kommt, z. B. „Bidle Bloto“, „Biala“, „Biala 
Panienka“, „Lazy“ uſw. 


Auf dieſen mageren, brüchigen Böden finden wir zahl— 
reiche, dichtbevölkerte deutſche Siedlungen, die ſeit der Zeit 
ihrer Gründung hart um das Stückchen Brot ringen, denen 8 
ein wirtſchaftlicher Aufſchwung kaum jemals beſchieden fein 
wird. Weltabgeſchieden, von allen vergeſſen, führen dieſe 
deutſchen Menſchen ein kümmerliches Daſein. Anſtatt der 
Getreideſäcke, wie es jedem ordentlichen Wirte zukommen 
ſollte, führen ſie Säcke voll Kiefernzapfen auf den Markt. 
Das Brotgetreide reicht in den meiſten Fällen kaum für den 
eigenen Bedarf. 


Die deutſchen Dörfer nehmen eine Fläche von reichlich # 
1000 Quadratkilometru ein und bilden ein verhältnismäßig 
geſchloſſenes Siedlungsgebiet, auf dem rund 25 000 Deutſche 
wohnen. Im Vergleich zu anderen Landſchaften finden wir 
hier deutſche Großdörfer mit einer Bevölkerung, die 500 Seelen 
überſteigt, die Dörfer Lazinſk Kolonie mit 757 Seelen, 
Obory mit 635, Borowiee mit 668, Bialobloty mit 588. In 

Te en Be erung von di ernDd 8 Seelen. 
Die Übervölkerung fällt überall ſtark auf, was zur Aufteilung 
der Wirtſchaften und zur Proletariſierung in den meiſten 
Fällen führt. Die Sachſengängerei nach Deutſchland war vor 
und nach dem Kriege ſtark verbreitet. Gegenwärtig iſt ſie 
ſo gut wie vollſtändig unterbunden, was eine ſchwere Notlage 
dieſer Menſchen nach ſich gezogen hat. 


Des jandig-brüchigen Geländes wegen iſt in dieſem 
Siedlungsgebiet die Streulage in den Dörfern die beinahe 
ausſchließliche Dorfform, ähnlich der Siedlungsweiſe des 
Herkunftsgebiets, der Neutomiſchler und Grätzer Gegend. 


Um das Jahr 1740 nahm die deutſche Koloniſation im 
Kaliſcher Lande ihren Anfang. Polniſche Kaſtellane und 
Staroſten, die Beſitzer weit ausgedehnter Kiefernwälder, 
riefen die zahlreichen deutſchen Siedlungen ins Leben. Aus 
bis auf die Gegenwart hin glücklich erhaltenen zahlreichen 
Gründungs- und Schenkungsurkunden ſchöpfen wir darüber 
willkommene Kunde. Die erſte Siedlung, die Holländerei | 
Lazinſk, entitand im Jahre 1742, nacheinander wurden ge- 
gründet: Borowiec, Konary, Wielolefa, Grondy im Jahre 
1772, Gadower Holland 1784, Bialobloty 1787. Die Siedler 
kamen aus der Umgegend, wie bereits geſagt wurde, von 
Neutomiſchel, Tierſtigel, Grätz, Wollſtein. Sie ſprechen die 
ſchleſiſche Mundart. Von den Pommern werden ſie Hocker⸗ 
linge“ genannt, da ſie des öfteren das Beiwort „ock“ (auch) 
gebrauchen. Die Schleſier ſind ein genügſames, ſtilles, 
frommes Volk, hart ringen fie um ihr wirtſchaftliches Fort- 
kommen. Der lebendige Zuſammenhang mit dem alten 
Mutterlande, der durch die Sachſengängerei begünſtigt murber 
macht ſie zu bewußten, aufgeklärten Volksgenoſſen, runs 
da finden ſich auch Spuren einer überlieferten Bolfstunit. 
Aus den Anfängen der Koloniſation haben ſich 1 einer 
pommerſchen Einwanderung erhalten, die jedoch gegenwärtig 
vollſtändig im ſchleſiſchen Stamm untergetaucht find. Religiöſe 
Schwarmgeiſterei iſt im Kaliſcher Lande verhältnismäßig 
ſchwach vertreten. 


In den Städten des Kaliſcher Landes, in Kaliſch, Turek, 
Grodziez, Wladyſſawow und Zagörow iſt das Deutſchtum 
mehr oder minder ſtark vertreten. In der ehemaligen Gouver- 
nementsſtadt Kaliſch fing das alteingeſeſſene Deutſchtum, mit 
wenigen Ausnahmen, noch vor dem Kriege an, dem angeſtamm⸗ 
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ten Denen Au werden 
es noch verhältnismäßig groß an Zahl, jedoch ſeine Bedeutung 
iſt im ſteten Schwinden. Das Städtchen Wabyſtawö w, wirt⸗ 
ſchaftlich gegenwärtig ohne größeren Wert, hat für die deutſche 
Heimatforſchung inſofern erhöhtes Intereſſe, da es die älteſte 
deutſche Stadtgründung auf dem Gebiete Mittelpolens dar⸗ 
ſtellt, die bis auf die Gegenwart hin ungebrochen, wenn auch 
klein an Zahl, ihr Deutſchtum erhalten hat. Wladyſtawow 
it die Gründung des Grafen von Göra⸗Gorowfki, der im 
Jahre 1735 deutſche Züchner, Leinweber und Parchner aus 
Schleſien berief. 


In der Weberſtadt Turek iſt 


Der Warthebruch. 


f Das Berliner⸗Warſchauer Urſtromtal, in dem gegenwärtig 
die Warthe träge ihre Waſſer wälzt, überſteigt an Breite 


1. WEICHSELNIEDERUNG 2 DOBRZYNER LAND 3. KUJAWISCHE 


SEENPLATTE #. WARTHEBRUCH 5.LODZER INDUSTRIEGE- 
BIET 6 KALISCHER LAND 7. PETRIKAUER LAND 8. 60 


STYNINER LAND 9. SCHWABENSIEDLUNG BEI WARSCHAU. 
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kaum 3 km; ſtellenweiſe, jo bei Neu⸗Czarkow, erreicht es 
7 km. Das Flußtal iſt meiſt offen. Nur in der Gegend 
zwiſchen den Städten Kolo und Konin bedecken dichte Erlen⸗, 
Weiden⸗ und Pappelbeſtände die fruchtbare, ſtellenweiſe 
ſandige Talſohle. Die Überſchwemmungen im Frühjahr und 
Sommer wirken ſich bei der Warthe nicht dermaßen verheerend 
aus, wie dies der Fall bei der Weichſel iſt. Daher finden 
wir hier eine andere Form der Bewirtſchaftung. Wieſen⸗ 
und Milchwirtſchaft herrſchen vor, auch Geflügelzucht wird 
eifrig getrieben. Körneranbau tritt zurück, da an manchen 
Stellen das Pflügen des ſchweren „littigen“ Bodens nur mit 
großer Mühe verbunden iſt. 

Auf einer Strecke von 130 km, von der ehemaligen 
preußiſchen Grenze bis ſüdlich nach Lesnik, bei der Stadt 
Uniejéw, ziehen ſich mit kleineren und größeren Unter— 
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brechungen 63 große deutſche Dörfer mit 7000 Seelen hin. 
Eingeſiedelt in polniſche Bruchdörfer, vereinzelt auch kleine 
deutſche Ortſchaften bildend, finden wir noch 105 Dörfer mit 
annähernd 4000 Deutſchen. Die Beſitzverhältniſſe im Warthe— 
bruch ſind meiſt gut. Die ſchönſten deutſchen Siedlungen 
liegen weſtlich der Stadt Konin. 


Die deutſche Beſiedlung begann hier um 1780. Die 
Siedler kamen vorwiegend aus dem Oder-, Netze- und 
Warthebruch. Die Umgegend von Landsberg a. W., Sonnen— 
burg, Drieſen ſind die Herkunftsorte. Es waren ſomit „waſſer— 
kundige“ Leute, geſchickt zum Kampf mit Sumpfwald und 
brüchigem Wieſengelände. Auch gab es damals wie auch kurz 
vor dem Kriege Schiffer und Schiffbauer darunter, die 
polniſches Getreide bis aus der Gegend der Stadt Kolo nach 
Deutſchland auf ihren Oderkähnen brachten. Im Jahre 1796 
erreichte die deutſche Koloniſation ihren ſüdlichſten Punkt im 
Warthetal mit Anlage des Dorfes Lesnik. Im Bruch jißen 
zumeiſt Plattdeutſche, die ein etwas vom pommerſchen Platt 
abweichendes, märkiſch gefärbtes Plattdeutſch ſprechen. Weſt⸗ 
lich von Konin und in Neu⸗Czarkow iſt im häuslichen Verkehr 
das Plattdeutſch erſtorben, es hat einem volkstümlichen Hoch- 
deutſch Platz machen müſſen. In den Bruchdörfern um 
Kolo iſt das Plattdeutſch im vollen Schwange, ſo auch in den 
Dörfern öſtlich von Konin. f 


Der guten wirtſchaftlichen Verhältniſſe wegen ſtellen die 
„Brücher“ oder die ſpottweiſe genannten „Waſſerpatſcher“ 
einen geſunden, kernigen Menſchenſchlag dar. Nur ungern 
verlaſſen ſie ihre Wieſen und Viehherden. Die benachbarten, 
auf der Hochebene lebenden Schleſier ſagen von ihnen: „Im 
Bruch lebt es ſich leichter, da iſt weniger Arbeit.“ 


In den im Warthetal gelegenen Städten Kolo und Konin 
und der Uferſtadt Zagörom leben einige hundert Deutſche, 
als Nachkommen der vor hundert Jahren dort eingewanderten 
Tuchmacher und anderer Handwerker. In dieſen Städten 
befinden ſich evangeliſche Kirchen. 


Die Schwabenſiedlungen bei Warſchau. 
Auf den mageren maſoviſchen Böden, weſt⸗ 
lich von Warſchau, finden wir eine gewiſſe Anzahl von 
Schwabendörfern. Die Nähe der Hauptſtadt ermöglicht eine 
gutlohnende Ackerwirtſchaft. Der Anbau von Frühkartoffeln 
und anderem Gemüſe iſt eine der wichtigſten Einnahme⸗ 
quellen. Die eigenartigen ſchwäbiſchen „Ochſenwagen“ ſind 
in der Umgegend von Warſchau oft anzutreffen. Den wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen der Großſtadt verſtehen ſich die 
Schwaben wohl anzupaſſen. 


Den Mittelpunkt der ſchwäbiſchen Siedlungen bildet das 
Kirchdorf Stara⸗Iwiezna (Alt⸗Ilwisheim). Auf einer Fläche 
von 100 Quadratkilometern finden wir an 25 ſchwäbiſche 
Dörfer mit einer Bevölkerung von 3000 Seelen. Den Über⸗ 
bouß der Bevölkerung verſchlingt die Großſtadt. Obwohl aus 

en Schwabendörfern keine nennenswerte Auswanderung 
nach Wolhynien oder Nordamerika ſtattgefunden hat, iſt 
dennoch im Vergleich zum Jahre 1865 die Bewo 1 
zurückgegangen. Der Zug nach der Stadt entvölkert die 
Dörfer. Handwerk und Handel geben dem Schwaben ein 
beſſeres Fortkommen als der Ackerbau. 


Die Entſtehung der Schwabenſiedlungen geht auf die 
Dien a zurück. Damals legte man auf „verſtrauchten 
rten“ eine Reihe von Dörfern mit wohlklingenden, der alten 
Heimat entlehnten Namen an, ſo: Ludwigsland, Kanſtadt, 
Ilwisheim, Kunzig, Schwiningen. 


Bereits einige Jahrzehnte vor dem Kriege begann unter 
den Warſchauer Schwaben der Entdeutſchungsvorgang um 
ſich zu greifen. In letzter Zeit, nachdem ſämtliche deutſchen 
15 in dieſem Gebiet verſchwunden ſind (im Kriege 
beſtanden elf) und die Kirche bewußt ſich von jeder völkiſchen 
Rettungsarbeit fern hält, nimmt der beklagenswerte Zuſtand 
außergewöhnlich böſe Formen an, obwohl bei den meiſten 
das Deutſchbewußtſein noch wach iſt. Zu welch Abgeſchmackt⸗ 
Dekan jedoch dieſer traurige Zuſtand völkiſchen Sterbens 

hrt, n wir an der Zweiſprachigkeit der Gottesdienſte, 
25 die Liturgie in einer und die Predigt in einer anderen 
führ ag wird. Ahnlich wird der Gemeindegeſang 
licht 1 1 sr Schwaben zeichnen ſich dabei durch gute Kirch- 
ichkeit und Opferſinn ae kirchliche Zwecke aus. Schwäbiſch 
ſprechen nur noch die Alten. Die wenigſten der Jungen be⸗ 
herrſchen die deutſche Sprache. 5 8 


> 


Das Lodzer Induſtriegebiet und das 
Petrikauer Land. 


Landſchaftlich läßt ſich dies Gebiet in großen Zügen in 
drei Teile gliedern: 1. Im Oſten der Stadt Lodz liegt die 
ſogenannte Lodzer Hochfläche mit einer Neigung nach Südoſt. 
Sie iſt arm an Wald und Wieſen, beſitzt guten Roggenboden. 
2. Südlich dieſer Landſchaft zieht ſich ein breiter, ſandiger 
Landſtrich hin, der bis an die Piliza reicht und von aus- 
gedehnten Kiefernwäldern, die nördlich bei Koluſchki, Galkow 
beginnen, bedeckt iſt; der Ackerbau gibt hier meiſtenteils karge 
Erträge. Im Weſten dieſes Gebiets tritt augenfällig eine 
lange Kette von Endmoränen auf. 3. Weſtlich der Stadt Lodz 
bei Alexandrow, Konſtantynow, Pabjanice, breitet ſich ein 
weites ſandig⸗ſumpfiges Tiefland aus. Sondergebiete mit 
vertorften Wieſen, Flugſandfelder, Wanderdünen, geben eine 
typiſche Heidelandſchaft ab, in der die Schwarzerle, die Pappel 
und Eſpe im Landſchaftsbild vorherrſchen. Kiefernwälder 
fehlen hier ebenfalls nicht. 


Auf einer Fläche von 6500 Quadratkilometern, in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung, jedoch in großer Abgeſchiedenheit, nur 
kleine Sprachinſeln bildend, ſiedeln an 170 000 Deutſche, 
davon wohnen an 54 v. H. in der Stadt, vornehmlich in den 
1 82 — Zgierz, 1 Konſtanty⸗ 

1 orkow omaſchow, uüſka 2 rzeziny, 
Belchateld. An' größeren deutſchen WBörfern Aren Wir hler 
315, kleinere deutſche Dörfer oder polniſche Dörfer mit 
deutſcher Einſiedlung 480. Vorherrſchend iſt hier das Linien- 
dorf, vereinzelt Streuſiedlung. In den elf Fabrikſtädten 
wohnen 85 000 Deutſche, davon in Lodz annähernd über 
60 000 (vor dem Kriege 110 000). Das kulturelle Leben 
äußert ſich in den Städten auf mannigfaltige Weiſe, ſei es 
in den zahlreichen Geſang- und Turnvereinen, ſei es auf dem 
Gebiete der chriſtlichen Nächſtenliebe durch Gründung und 
Unterhaltung von Krankenhäuſern, Greiſen- und Waijen- 
heimen. Wirtſchaftlich vereinen ſich in Lodz wie in einem 
Brennpunkte jegliche Sonderbeſtrebungen dieſes Gebiets. 
Für die Land- und Milcherzeugniſſe ſtellt das Induſtriegebiet 
einen lohnenden Abſatzmarkt dar. Der Überſchuß der Land⸗ 
bevölkerung fand vor kurzem noch hier gutbezahlte Beſchäfti⸗ 
gung Leider wirkt h Der Gin B „De abrifitö 157 
ve € op au bie ct) ID OU tc) 2 1 8 er 
Landbevölkerung aus. Nur einzelnen gelingt es, ſich zu be⸗ 
haupten und zu einem gewiſſen Wohlſtand zu gelangen. 


Größere deutſche n finden wir außerhalb 
der Induſtrieſtädte in Neuſulzfeld, Königsbach⸗Grünberg, 
Huta Bardzinſka, Dzierzanöw, Katarzynow, Cioſny, Jozefoöw, 
Chorzeſzöw, Pozdzienice, Belchatow, Danielew, Kleſzezöw, 
Dziepulé, Kamoein, Jaroſty. 


In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts drang die 
deutſche Koloniſationswelle in das ſandig⸗ſumpfige Gebiet 
um Alexandrow. Bereits im Jahre 1782 ſiedeln Deutſche 
ſchleſiſchen Stammes in Ruda-Bugaj, 1784 pommerſche 
Bauern in Puſtkowa Gora und 1791 in Brözyezfa Mala. 
Nördlich der Stadt Tomaſchow entſtehen um 1797 die deutſchen 
EL 5 Cioſny 8 9 2 Andreas⸗ 
eld wurde im Jahre 1807 angelegt. euſulzfe önigs⸗ 
Fach, eg see Wilhe ebe Wes 
Württemberg, Hochwald, Effingshauſen ſind Schöpfungen 
der preußiſchen Regierung. 


Drei deutſche Stämme nahmen an der Beſiedlung des 
Lodzer Gebiets teil. Die Pommern, die im Norden und Oſten 
des Gebiets ſitzen, kamen aus Kujawien, dem Netzegau und 
Hinterpommern. Die Schleſier, die im Weſten von Lodz, 
zum kleinen Teil auch im Oſten ſitzen, Kamine aus dem 
Kaliſcher Lande, aus der Gegend von Neutomiſchel, Tier- 
ſtiegel, Krotoſchin. Die Schwaben wanderten aus Württem⸗ 
berg, Baden, der Pfalz und Elſaß ein. Trotz eines reichlich 

undertjährigen Zuſammenwohnens iſt die ſtammliche Ab⸗ 
onderung, mit nur kleinen Ausnahmen, bis auf den heutii 
Tag geblieben. — 


Die Einwanderung der deutſchen Handwerker nach den 
Städten dieſes Gebiets begann 5 pre e Zeit. Einzelne 
Tuchmacherfamilien ſiedelten ſich in Dabie, Brzeziny, Ozor⸗ 
form an. Der Hauptſtrom der Einwanderer kam zur Zeit der 
kongreßpolniſchen Regierung, gte cad im Zeitabſchnitt 
18201830. Der erſte Anſtoß zur ſtädtiſchen Koloniſation 
ging von polniſchen Gutsbeſitzern aus (Starzynſti, Bratu⸗ 
ſzewſti, Okolowicz), nachträglich entſchloß ſich die polniſche 
Regierung ebenfalls zur beschleunigten Anſetzung von 
deutſchen Handwerkern. Die Tuchmacherſtädte der benach⸗ 
barten Provinzen Poſen und Schleſien gaben zum größten 
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Teil ihre gewerbetreibende Bevölkerung an die neugegründeten 
„Fabritſtädte“ ab. Die Baumwollweber kamen vorwiegend 
aus den Induſtriebezirken Böhmens und Sachſens, viele 
von ihnen waren katholiſch, wohingegen die Tuchmacher aus⸗ 
nahmslos zur evangeliſchen Kirche gehörten. Hand in Hand 
mit der Einwanderung der Tuchmacher, der Baumwoll⸗ und 
Leinwandweber ging auch die anderer Handwerker. In den 
neuentſtehenden Städten war allerhand Arbeit vorhanden. 
In den erſten Jahrzehnten nach der Städtegründung finden 
wir überall deswegen wohlgegliederte ſtädtiſche Wirtſchafts⸗ 
körper. Die Ausfuhr nach Rußland und China wirkte in den 
erſten Jahren auf die Entwicklung des Textilgewerbes un⸗ 
gemein fördernd. Der polniſch⸗ruſſiſche Krieg 1830—1831 
unterband in vielen Fabrikſtädten das Tuchmachergewerbe, 
nötigte manchen Familienvater zur Abwanderung nach 
Rußland. 


Mit dem Übergang des Handbetriebs zur mechaniſchen 
Herſtellung der Webſtoffe, eröffneten ſich für das Textilweſen 
ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten. Die rieſigen Abſatz⸗ 
märkte des ruſſiſchen Weltreichs, die nach 1860 durch eine Reihe 
neuer Eiſenbahnlinien erſchloſſen wurde, riefen in den nach⸗ 
folgenden Jahren die Entſtehung der Großinduſtrie hervor. 
Die Nachkriegszeit hat in vielen Stücken die Dafeinsbedin- 
gungen der Lodzer Induſtrie umgeſtaltet. 


Der ans rieſenhafte grenzende Aufſchwung der anfänglich 


als Heiminduſtrie gegründeten Tuchmgcherei und Baum⸗ 


wollweberei blieb nicht ohne gewiſſe Geſtaltungskraft auf die 
Nachkommen der biederen „Tuchfabrikanten“. Im Gedränge 
der Geſchäfte büßte er manche wertvolle Eigenſchaften ein, 
erwarb dafür zweifelhaftes ſeeliſches Gut. Des öfteren finden 
wir uneingeſchränktes Strebertum, das keine Bindungen 
weder in ſtammlicher noch ſozialer Hinſicht kennt. Und doch 
dürfen die Schattenſeiten des „Lodzer Menſchen“ nicht über⸗ 
ſchätzt werden. Im Laufe ſeiner reichlich nun hundertjährigen 
gewerblichen Tätigkeit hat er öfters edlen Bürgerſinn, große 
Opferbereitſchaft für kirchliche, ſchuliſche und nicht zuletzt 
völtiſche Zwecke bewieſen. Sind doch die meiſten der deutſchen 
Stadtbewohner in gerader Linie die Nachkommen jener 
ſchleſiſchen Exulanten, die um des Glaubens willen ihre ſchöne 
ſchleſiſche Heimat im 17. Jahrhundert verlaſſen haben und 
in den Städten und Dörfern Polens Zuflucht ſuchten. Daß 
noch bewußt oder unbewußt viel von dieſer Beharrungskraft 
in den Seelen der Lodzer i 


Radom, Kielce, nördlich des Fluſſes Piliza. Rechts der 
Weichſel liegen größere deutſche Sprachinſeln unweit Plock, 
Sierpe, in Wola Mlocka, Platkownica, Paproe Duza, Oſtrow, 
Radzymin, Siemigtkowo. Die deutſche Bevölkerung dieſer 
zerſtreut liegenden Sprachinſeln beläuft ſich auf 25 000 Seelen. 
Die Geſamtzahl der Deutſchen in Mittelpolen, das Cholmer 
und Lubliner Land nicht mit einbegriffen, ergibt ſomit 
320 000 Seelen. Davon entfallen auf die Stadtbevölkerung 
30 v. H., auf die Landbevölkerung 70 v. H. Größere deutſche 
Dorfſiedlungen mit einer Bevölkerung von 1000 bis 50 Seelen 
finden wir in den acht beſprochenen Landſchaften 671. Kleinere 
deutſche Dörfer mit einer Seelenzahl unter 50, dabei deutſche 
Einſiedlung in polniſche Dörfer mitgerechnet, 1514. 


Die ſtammliche Gliederung der deutſchen Land— 
bevölkerung für ganz Mittelpolen iſt folgende: Pommern 
36 v. H., Niederunger 28 v. H., Schleſier 28 v. H., Schwaben 
8 v. H. Die ſtädtiſche deutſche Bevölkerung iſt vorwiegend 
ſchleſiſcher Herkunft, mit ſtarkem Einſchlag in manchen Orten 
an Böhmen und Sachſen. 


Die konfeſſionelle Gliederung des Deutſchtums in Mittel- 
polen ſtellt ſich folgendermaßen dar: Lutheraner 90,29 v. H., 
Reformierte 0,28 v. H., Baptiſten 1,42 v. H., Mennoniten 
0,21 v. H., Katholiken 5,68 v. H., Sektierer 2,12 v. H. 


en EEE FETTE TEREETETTE TEE LTE NEE REEEETE 
Freie Jahreskonferenz 
evangeliſcher Religionslehrer und Lehrerinnen 
in Langenolingen. 


(Theol.-päd. Arbeitsgemeinſchaft von Paſtoren und Religions- 
lehrern unſeres Kirchengebietes. 


In der Zeit vom 7. bis 11. Auguſt d. J. findet in Langeno⸗ 
lingen, Kreis Gneſen (Olekſzyn, p. Lagiewniki⸗kosc.) wieder 
unſere Jahreskonferenz ſtatt, zu der hiermit herzlich eingeladen 
wird. An den Vormittagen wird Prof. D. Gogarten⸗ 
Breslau zu uns über das Thema „Das Geſetz bei Luther“ 
ſprechen. Die Nachmittage ſind der Durcharbeit des neuen 


Religionslehrplanes gewidmet. Die praktiſche Unterrichts⸗ 


3 eutfchen zu jed i den | Arbeit ſoll hier ganz beſonders zu Worte kommen. 
it, dies zer uns ein lichter Musbhe für bie Zukunft rn 


Zuſammenfaſſung. 
In den von uns behandelten acht Landſchaften wohnen 


in mehr oder minder geſchloſſenem „Sprachgebiet (die Ent⸗ 
fernungen zwiſchen den deutſchen Dörfern überſteigen kaum 
5 km) auf einer Geſamtfläche von 12 200 Quadratkilometern 
rund 295 000 Deutſche in Stadt und Land. Dieſe Landſchaften 
umfaſſen nicht das ganze deutſche Siedlungsgebiet in Mittel⸗ 
polen. Größere und kleinere abſeits liegende Sprachinſeln, 
beſonders am rechten Weichſelufer, wurden in der landſchaft⸗ 
lichen Gliederung nicht berückſichtigt. So finden wir kleine 
deutſche Sprachinſeln bei Lowicz, Zyrardöw, Bledöw, Rawa, 


Montag, der 7. Auguſt iſt Anreiſetag (Strecke Gniezno— 
Slawa, Slawa— Skoki), enen Köreiſe lat am 
Freitag, dem 11. Auguſt. Eine beſondere Tagungsgebühr 
wird nicht erhoben. Der ermäßigte Verpflegungsſatz für den 
gauzen Aufenthalt im Johannesheim beträgt 7,50 zl. Bei 
Reiſewegen über 100 km kann in beſonderen Fällen auf 
Antrag ein Zuſchuß gewährt werden. Für die Rückfahrt 
erhalten alle Teilnehmer mit einem Reiſeweg über 30 km 
Bahnfahrt 50% Fahrpreißermäßigung bei der Eiſenbahn. 

Anmeldungen bitten wir möglichſt umgehend, ſpäteſtens 


aber bis zum 20. Juli zu richten an den Ev. Preßverba 
aber 8 nd 
in Polen, Poſen Poznan, ul. Fr. Ratajczaka 2 b 8 


J. A.: Kaſchik. 


für Knaben: 
für Mädchen: 


Großer Pak — 


Ländliche Ferienkinderkolonie 


— —— — —— —— —— 


im Johannesh eim des Eogl. Vereins für Landmission 


700 ³˙Ü.mꝛ EEE TEE 


vom 16. Juni bis T. Juli 
vom 10. Juli bis 1. August 


Gute Pflege — 


Preis für 3 Wochen 45.— zit; bei Geschwistern 40.— 21 


Anmeldungen an die Heimleitung Diakon Herrmann, Olekszyn, p. Lagiewniki kosé, pow. Gniezno 


Müitterliche Aufsicht — Horinerin im Hause 
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Volkstum | 


eee 


Das höchſte Gut des Mannes iſt ſein Volk, 

Das höchſte Gut des Volkes iſt jein Recht, 

Des Dolkes Seele lebt in ſeiner Sprache. 

Dem Dolk, dem Recht und ſeiner Sprache treu 

Fand uns der Tag, wird jeder Tag uns finden. 
Egerländer Rathausſpruch 


Wider die neue polniſche Sprachenverfügung. 


Wir haben jetzt das Europa des Völkerbundes und 
das Europa des Nationalitätenſchutzes. 
18 wi 5 b t auch im b undert des 
indes“. n Polen gibt es ſogar alljährlich eine beſondere 
„Woche des Kindes“! 8 ne 1 

Ein internationaler Erzieherkongreß folgt dem anderen, 
und die Völker wetteifern in der friedlichen pädagogiſchen 
Aufrüſtung. (Die neueſte polniſche Schulorganiſation wird 
von ihren Befürwortern als eine Spitzenleiſtung hingeſtellt!) 

Nach alledem könnte man ſchließen, daß die Schule 
der nationalen Minderheit teilhaben dürfe an den 
pädagogiſchen Errungenſchaften der Neuzeit. Sieht 
man aber das, was wirklich iſt und vergleicht es mit dem, 
was ſein ſoll, ſo kommt man zu der merkwürdigen Feſtſtellung: 
die Minderheitsſchule iſt in faſt allen Ländern das Stief⸗ 
kind der Schulregierung. Gewiſſenlos ignoriert man 
ſeine Wachstumsgeſetze, ſchmälert ihm den Platz an 
der Sonne! 

Ein klaſſiſches Beiſpiel für ſolche Art behördlicher „Bil- 
dungsfürſorge“ iſt z. B. jene polniſche Verordnung, die 
beſtimmt, daß in Schulen mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache Geſchichte und Erdkunde in polniſcher Sprache 
zu erteilen ſind. Dieſe Verfügung gilt in Mittel⸗ und 


n ſeit geraumer Zeit. Nun ſoll ſie mit 
preußiſchen Te a iN 


gebiet 

Schulen zur Anwendung kommen! Die Schulinſpektoren 
der Kreiſe Goſtyn, Hohenſalza, Krotoſchin, Mogilno, Schrimm 
haben ſchon entſprechende Anweiſungen gegeben. Der 
Mogilnoer Schulinſpektor verlangt dazu noch polnischen 
Rechenunterricht. Die Kreiſe Kolmar und Liſſa wird man 
mit der neuen Sprachverfügung wohl auch „beglücken“, denn 
ihre Schulinſpektoren haben bereits in ihnen unterſtellten 
deutſchen Schulen Geſchichte und Erdkunde in polniſcher 
Sprache geprüft, obgleich dieſer Unterricht bisher in deutſcher 
Sprache erteilt wurde. In den Kreiſen Goſtyn, Hohenſalza, 
Krotoſchin und Rawitſch iſt die neue Sprachverfügung auch 
an die deutſchen Privatſchulen erlaſſen worden! 

Es wird niemand ehrlich beweiſen können, daß beſagte 
Sprachverfügung der Verfaſſung der polniſchen Republik 
und dem Minderheitenſchutzvertrag entſpricht. Beide 


Geſetze ſprechen ausdrücklich von dem freien Gebrauch der 
Nauterſſere ferien den SED freien Gebrauch 


Polens, ſie ſichern auch den andersſprachigen Staatsbürgern 
die „volle freie Entwicklung ihrer nationalen Eigen- 
tümlichkeiten“ zu. Dem Deutſchen iſt es von Hauſe aus 


eine ſtaatsbürgerliche Selbſtverſtändlichkeit, daß 
Rechtslage und Rechtszuſtand einander entſprechen 


müſſen. Aber er weiß aus Erfahrung, daß es auch Völker 
gibt, die ein anderes „Rechtsempfinden“ haben! 8 

Nun iſt aber jene Sprachverfügung von Polen heraus— 
gegeben worden, die — Pädagogen ſind, beamtete Schul⸗ 
pileger ganzer Kreiſe! Und im Hinblick auf dieſe Tatſache 
kommt uns doch das große Wundern an! Wir haben zwei 
Fragen an die polnischen Schulregenten zu ſtellen. 

1. Kennen ſie nicht das Verhältnis von Mutterſprache 
zur Fremdſprache? Ein Kenner von internationalem Rang 
ſoll ihnen ſagen, was ſie eigentlich ſelber wiſſen müßten. 
Georg Schmidt⸗Rohr ſchreibt in ſeinem Buche: „Die Sprache 
als Bildnerin der Völter“ u. a.: „Es iſt eine unumſtößliche 
Eigenſchaft unſeres Lebensganges, daß der Menſch 
nur eine Jugend und eine Mutterſprache hat. Die 
ER Dinge der Welt werden nur einmal zum 
Fer 2755 erlebt. — Keine andere Sprache kann ſo erfüllt 
1 5 70 ief 55 Gemüt verwurzelt ſein wie die in dieſer Zeit 

et eſonderen und eigenartigen Empfänglichkeit nicht 
ge ernte, jondern erlebte Mutterſprache. Das Sachwiſſen 
er Mutterſprache bildet ſich angelehnt an den Wertgehalt 


| 


chüten der nationalen Minderheiten | 


O 


beſtimmter Erlebniſſe. Und dieſe wertgeſättigte Ordnungs⸗ 
weiſe der Welterſcheinungen iſt nicht abzuſtreifen. — Man 
kann daher eine Fremdſprache nicht mehr unter ganz genau 
den gleichen Bedingungen erlernen wie die Mutterſprache, 
mag man ſelbſt den Unterricht im Auslande und ganz und gar 
in der Fremdſprache ſtattfinden laſſen und jedes Wort in der 
Mutterſprache vermeiden. Die Begriffe der Mutter- 
ſprache ſind unauslöſchbar da, auch wo die für ſie geltenden 
Wörter gar nicht geſprochen werden. Der Mutterboden des 
Denkens hat ſeine Jungfräulichkeit verloren. Der gute Wille, 
die Mutterſprache auszuſchalten, hilft ſo wenig wie der gute 
Wille, etwa die Löſung eines Rätſels nicht wiſſen zu wollen, 
damit man noch einmal die Freude des Ratens und Findens 
hat. — Die Wörter der Mutterſprache laſſen ſich wie Fiſche 
gewiſſermaßen ausſchicken und holen neue Fiſche herbei, ſie 
find die Köderfiſche für andere, größere, wertvollere.“ Dieſe 
natürliche Vermehrungskraft hat nur die gewachſene Mutter⸗ 
ſprache. „Jedes Ausgeſprochene bildet das Unausgeſprochene 
oder bereitet es vor.“ (Humboldt.) 

Sachunterricht in einer fremden Sprache über⸗ 
anſtrengt das junge Gehirn des Kindes und hemmt die 
Bildungsabſicht. Für den Unterricht in zweiſprachigen 
Schulen gilt das Urteil W. Schmidt's („Language Medium 
8 „Wir müſſen langſamer arbeiten und der Sprache 
\o 


ana lich, daß wir beſtändig u ertiamteit 
vom Gegenstand ſelbſt abzulenken haben Unſer 
Denken iſt daher nicht ſo wirkſam, wir ſind ferner auf das 
härteſte dadurch benachteiligt, daß wir unſere Gedanken 
nicht klar und flüſſig ausdrücken können. Das führt 
zum Auswendiglernen und verhindert die Verbreitung 
echter Bildung. Das fremde Medium läßt unſer Schulleben 
unnatürlich erſcheinen. So wird die Schule wenig anziehend, 
ja, die Kinder kommen dazu, ſie zu haſſen.“ 5 

Wohl jeder deutſche Lehrer in Kongreßpolen und in 
Galizien, jeder Lehrer an den zweiſprachigen ukrainiſchen 
Schulen wird dieſem Urteil zuſtimmen. Und nun ſoll noch 
der letzte Reſt deutſcher Schulen in Polen aus Unterrichts⸗ 
Anſtalten zu Abrichtungs-Anſtalten gemacht werden? 

2. Kennen die polniſchen Schulregenten nicht Weſen und 
Aufgabe des Geſchichts⸗ und Erdfundennterrichtes? Hier 


en wir ihnen vorhalten, was kürzlich die „Deutſche 
ir nen, ſchrieb: „Die en! der 25 


ſchulinſpektoren verlangtetwas Widerſinniges einen 
Geſchichts⸗, Erdkunde- und Rechenunterricht in einer Sprache, 
welche die Kinder ſich in der Schule erſt aneignen müſſen. 
Und dieſer Aneignung werden von der Fremdſprache ſelbſt 
und von den kindlichen Wachstumsgeſetzen ſehr enge Gren⸗ 
zen geſetzt. Geſchichtsunterricht iſt eben Geſchichts⸗ 
unterricht und nicht Fremdſprachenunterricht. Wie 
muß ſich ein Geſchichtsunterricht vor unſeren deutſchen 
Schülern abſpielen, der in polniſcher Sprache vorgetragen 
wird? Fahl, kahl und trocken wird er ſein! Eine elende 
Sprachſchinderei! Langweiliger, blutleerer Vortrag 
(denn der Lehrer muß ſich an den engen polniſchen Wortſchatz 
der Kinder halten), wortgetreues Einpauken des dürftigen 
„Ertrages“, um bei der Reviſion durch „Herſagen den 
Kreisſchulinſpektor zufriedenzuſtellen. Aber die Quellen 
eines frohen, lebendigen, packenden und ſvannenden 
Geſchichtsunterrichtes ſind damit verſtopft! Und ebeuſo 
wird dem erdkundlichen Unterricht das Goetheſche Be— 
hagen genommen: „Ihr glücklichen Augen, was je ihr ge⸗ 
ſeh'n, es ſei, wie es wolle, es war doch ſo ſchön!“ An den 
Bildungswert dieſer herrlichen Unterrichtsgebiete darf der 
deutſche Lehrer in Polen nur noch in ſchönen Träumen 
denken, die rauhe Wirklichkeit ſeines Schulalltages verlangt 
das Einpauken nackten Tatſachenſtoffes in polniſchen Vo⸗ 
kabeln. Zehrer-Sein iſt Mitteilen, Abgeben, Schenken aus 


ZU ß 
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i inneren Selbſt, iſt frohe Botſchaft, Kundmachung, 
eee es er innerlich erlebt hat. 2 
richtgeben von einer ne a a ren 
äußeren Ohr verſchloſſen iſt. U . 
nur geſchehen in der Mutterſprache! ie 1017 
S 3 i icht von Herz zu Herz. Wären 
Seien anni wir uns über Die unpädagogiſche 
Sprachenverfügung der polniſchen Schulinſpettoren im ge⸗ 
wiſſen Sinne ernten! Denn in einem polniſchſprachigen 
Geſchichtsunterricht werden deutſche Kinder von dem 
Heldengeiſte eines Koseiuſzko, eines Joſeph Poniatowſti, 
eines Romuald Traugutt nicht einen Hauch verſpüren. Ihr 
heroiſcher Lebenslauf kann deutſchen Jungen und deutſchen 
Mädchen nur in deutſcher Sprache innerlich nahe⸗ 
gebracht werden. Es iſt unfaßbar, daß polniſche Schul⸗ 
aufſichtsbeamte einen lebensvollen polniſchen Geſchichts⸗ 
unterricht hier verhindern wollen!! Geradezu grotesk 
aber wird ſich das Verbot der deutſchen Unterrichts⸗ 
ſprache auswirken, wenn die im miniſteriellen Lehr⸗ 
plan geforderten deutſchgeſchichtlichen Partien zur Be⸗ 
handlung ſtehen; die Germanen, Slawen und Deutſche, 
Kreuzritter, deutſche Einwanderung, Luther und die Re— 
formation, Preußen zur Zeit Friedrichs des Großen, Preußens 
Unglücksjahr 1806, Völkerſchlacht bei Leipzig, das Jahr 1848, 
der deutſch⸗franzöſiſche Krieg. Da hören viele deutſche Kinder 
zum erſtenmal von Hermann dem Befreier, von Otto dem 


Großen, von Hermann Balk, Heinrich von Plauen, Johann 


Gutenberg, von dem „alten Fritz“ und dem „Marſchall Vor⸗ 
wärts“, von dem Freiherrn vom Stein und von Otto v. Bismarck. 
Es ſind Männer des Volkes unſerer Kinder; aber ſie 
treten vor ihre Seelen in einem fremden Sprachkleide, 
ſie haben poloniſierte Namen und ihre Taten verkündet ein 
polniſcher Mund! Man ſieht an dieſem Beiſpiel, zu welcher 
Unnatur der ſchmähliche Kompromiß zwiſchen Pädagogit 
und materialiſtiſcher Politik führen muß!“ 

Aber auch als berechtigte und verantwortungsbewußte 


8 Erzieher zum deutſchen Volkstum müſſen wir uns gegen die 


neue Sprachverfügung wehren. Wenn nicht das menſchliche 


| Don deufjcher Erzii 


eberarbeit in Polen | 


Am Sirbel lobt man Größe nicht, 


Recht (Verfaſſung, Minderheitenſchutzvertrag) hinter uns 
ftände, 0 1 5 wir doch noch immer unter Gottes Gebot. 
„Jedes Volk iſt ein Gedanke Gottes in der Welt.“ Seinem 
Schöpferwillen dürfen wir nicht ausweichen. Darin müßte 
das chriſtlich-katholiſche Polen mit uns einer Meinung 
ſein. Nun iſt aber Volk „die aus der Kraft der Sprache 
gewachſene Gemeinſchafſt einheitlicher Geiſtigkeit und einheit⸗ 
lichen Seelentums.“ Gerade in Geſchichte und Erdkunde er⸗ 
ſchließen ſich dem Kinde weſentliche Großbezirke der Welt. 
In der Schau des Völker⸗ und Erdgeſchehens kommt die 
Mutterſprache vorzüglich zu ihrer Macht als Schöpferin der 
Volksſeele. In den uns noch belaſſenen 3—4 deutſchen 
Sprachſtunden haben wir vollauf zu tun, um das Notwendigſte 
der Sprach- und Rechtſchreibelehre zum ſicheren Beſitz der 
Kinder zu machen. Die Sprachkraft ſelber entwickelt ſich 
erſt an dem Erlebnis von Werten, wie ſie nicht zuletzt der 
Geſchichtss und Erdkundeunterricht in reicher Fülle aus⸗ 
breitet. Was bleibt uns noch, wenn man dieſe wichtigen 
Lebensfächer aus dem Bereiche der deutſchen Unterrichts— 
ſprache verbannt? 

Wir ſollen und wollen unſere Kinder zu deutſchen 
Menſchen erziehen. Das hindert ſie nicht, pflichttreue 
polnische Staatsbürger zu werden. Als ſolche ſollen ſie die 
polniſche Sprache handhaben lernen. Das iſt die Auf- 
gabe des polniſchen Sprachuntexrichts, den wir ſehr ernit 
nehmen. Aber der polniſche Sprachunterricht hat in der 
Schule ſeine natürlichen Grenzen! Die deutſche Sprache 
5 die Kulturſprache unſerer Kinder, mit ihrer Hilfe ſollen 
fie fähig gemacht werden, in den geiſtigen Raum ihres 
Volkes zu dringen. Die fremde Staatsſprache aber kann für 
ein Kind und für den jugendlichen Menſchen nur den Charakter 
einer „Verkehrsſprache“ haben. Es muß dem Willen und 
der Begabung des Erwachſenen ſpäter überlaſſen bleiben, die 
polniſche Sprache zu einer zweiten Kulturſprache in ſich zu 
entwickeln. 

Das Kind und der jugendliche Menſch können nur auf 
einem geiſtigen Mutterboden gedeihen: das iſt der Kultur⸗ 
boden ſeines Erbvolkes. 


= 


Genaue Form iſt's die man lobt. 
Am Leben lange Dauer nicht, 
Nur Handeln gibt ihm jein Gewicht. 


Erinnerung an Dornfeld. 


Schon ſeit Jahr und Tag ſtand die Dornfelder Volks⸗ 
hochſchule in einem wirtſchaftlichen Kampf auf Tod 
und Leben. Die kleine und arme deutſche Minderheit in 
Kleinpolen, in der Not unſerer Zeit noch ärmer geworden, 
konnte ihr nicht mehr ſo viel Schüler ſchicken, daß ein gemein⸗ 
ſchaftbildendes Heimleben möglich war Gleichgültigkeit, 
Schwachheit, Mißverſtehen der lieben Mitmenſchen, nicht 
zuletzt auch einflußreiche Gegnerſchaft, haben noch mit⸗ 
1 daß die Dornfelder Volkshochſchule die Kriſe nicht 

berſtehen konnte. „Uns ſchien es als ein Zeichen, daß 
wir wieder an den Heimweg in die alte Heimat 
denken dürfen“, ſo ſchreibt Pfarrer Dr. Fritz Seefeldt 
in den „Dornfelder Blättern“. Er war während des Krieges 
aus Schleswig⸗Holſtein auf vier Monate in die deutſch⸗ 
evangeliſche Diaspora nach Galizien gekommen und — 
blieb 14 Jahre dort! Was ihn feſthielt, war gerade 
die Notwendigkeit, Schönheit und Größe der aus- 
landsdeutſchen Volksbildungsarbeit der er ſich mit 
Leib und Seele verſchrieb. In ſeiner Frau Leonie, die 
ſelber Lehrerin war, fand Dr. Seefeldt eine verſtändnisvolle 
und tatkräftige Mithelferin. „Die Not der heranwachſenden 
Jugend legte ſich uns als dem Pfarrerpaar von Dornfeld 
ſchon in der Kriegszeit ſchwer aufs Herz. Gerade die Ferne 
der Väter und älteren Brüder ließ ja ein Geſchlecht heran- 
wachſen, das man ſich ganz anders wünſchte, als es wurde. 
Aber unter dieſer Jugend ſelbſt waren genug Menſchen, 
die in der Spätkriegszeit nach einem Halt ein der ja ſo furchtbar 
haltloſen Zeit ſuchten. So erſtanden wir im Herbſt 1919 
einige große Wohnbaracken vom deutſchen Militär, das ſchon 
den Abzugsbefehl aus Galizien erhalten hatte, luden die 
heranwachſende Jugend zu einem einjährigen Fortbildungs— 


kurſus nach Dornfeld ein und eröffneten mit dem Schuljahr 
September 1919 einen Lehrgang mit 25 Schülern und 
Schülerinnen, die zum Teil bei uns wohnten.“ Dieſen Lehr⸗ 
gang kann man als den Vorläufer der ſpäteren Dornfelder 
Volkshochſchule betrachten. Er wurde durch den polniſch⸗ 
ukrainiſchen Krieg geſtört, aber nicht aufgehalten. „Der 
Kurſus ſelbſt, der bis zum Ende des Juni durchgehalten war, 
wenn auch gelegentlich Oſtukrainer zu uns in die Schulſtube 
kamen und einmal ſogar einem der Schüler rundweg die 
Jacke auszogen und wieder verſchwanden, hatte uns Klarheit 
verſchafft, daß wir nicht das erreicht hatten und mit einem 
Fortbildungskurſus auch nicht erreichen konnten, was wir 
eigentlich wollten. Obgleich ich in Schleswig Pfarrer geweſen 
war, war dort Begriff und Wort „Volkshochſchule“ nicht ſo 
an meine Ohren gedrungen, daß ich davon irgendeinen leben— 
digen Eindruck hatte. So wirkte es wie eine Offenbarung, 
als ich eines Tages von einem Bekannten aus dem Zentral- 
vorſtand der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung, der von meinem be⸗ 
fonderen Intereſſe für die Jugend wußte, ein paar Büchlein 
zugeſandt bekam, unter denen ſich Eduard Weitſch' „Zur 
Sozialiſierung des Geiſtes“ befand. In der Nacht, in der ich 
vom Leſen dieſes Buches nicht loskam, bis ich die letzten 
Seiten verſchlungen hatte, war mein Schickſal entſchieden. 
Ich hatte meinen Beruf gefunden. Ich mußte hinein 
in die ſo mächtig anſchwellende Volkshochſchul— 
bewegung in Deutſchland. . .“ 

Und ſo begann am 1. 3. 1921 der erſte viermonat⸗ 
liche Volkshochſchullehrgang in Dornfeld. Schon 
am 6. 7. 1921 ſtand ein neuerbautes, beſcheidenes Volkshoch⸗ 
ſchulheim ſchlüſſelfertig da. Die erſten Volkshochſchüler 
hatten ſelbſt an dieſem Bau fleißig mitgearbeitet. 


— T 
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: Wieviel Freude hat dieſes Heim in 12 Jahren mehr | Die „Dornfelder Blätter“ waren die einzige volks⸗ 
als 300 Schülern und Schülerinnen aus allen | tümliche deutjch-tulturelle Zeitſchrift in Polen. Mehrere 
Teilen Polens gebracht: Freude am lebendigen Deutjch- | ihrer Sondernummern gehören zu dem Beſten, was unſer 
tum und am tätigen Chriſtentum! Und 3000 Jugend- hierländiſches Schrifttum hervorgebracht hat. („Zehn Jahre 


wochenteilnehmer haben einmal Anteil an dieſer Freude [Volkshochſchule in Dornfeld“. — „Vom deutſchen Jugend⸗ 
nehmen dürfen. leben in Kleinpolen“. — „Das Deutſchtum in Galizien“. — 
Und nun hat dieſe Übungsſtätte deutjch-chriftlichen | „Deutſche Gegenwart“. — „Deutſche Volkshochſchularbeit 
Lebens ihre Pforten geſchloſſen! Wir aber wollen nicht außerhalb der deutſchen Grenze“. „Bilder aus der Ge— 
klagen, daß es jo gekommen iſt und wohl auch fo kommen ſchichte des Deutſchtums in Kleinpolen “.) 2 
mußte, wir wollen mit frohem Dank uns daran erinnern, Nicht zuletzt haben wir deutſchen Lehrer in Polen Dr. See⸗ 


was Dorufeld war und was uns die Volkshochſchuleltern feldt zu danken. Er wies uns durch Tat und Lehre (erinnert 

Feitz und Leonie Seefeldt aus reichem Herzen gegeben haben. jet an ſeine Aufſätze in unſern „Jahrbüchern“) gangbare 

f Sie rufen bas erfte andlansbentiche Boltshocfculheim, one zur örtlichen Jugendpflege im Geiſte der Bolfshoch- 

Ihr Werk und ihr Wollen iſt damit in die Geſchichte des 8 ; 5 ER 

Auslandsdeutſchtums es 9 Dr. Fritz Seefeldt und Frau Leonie Seefeldt haben 

8 dreizehn Jahre lang freiwillig um der Jugend willen zu 

Innerhalb des Deutſchtums in Polen ſtand die Volks- ihren Pflicht Is & 5 ieben Ki 7 

A A - ihren Pflichten als Eltern von ſieben Kindern und zu ihren 

hochſchule Dornfeld an der Spitze aller jugendpflegeriſchen Pflichten als Pfarrersleute noch die ſchwere Arbeitslaſt 

Leiſtungen. des Volkshochſchul-Leiters und Lehrers auf ſich genommen. 

Darüber hinaus haben Dr. Seefeldt und ſeine Frau durch | Was ſie mit Begeiſterung ſchufen, haben ſie mit großer Opfer— 
zahlreiche und mannigfache Freizeiten für Kirchenälteſte,willigkeit getragen. 


Lehrer, Pfarrfrauen, Lehrerfrauen, Eltern und durch „wan⸗ Wer einmal die Geſchichte des Deutſchtums in Polen 

dernde Volkshochſchulwochen“ eine Bildungsarbeit geleiſtet, neu ſchreibt, wird dieſer beiden tapferen Menſchen beſonders 

die alle Schichten, Stände und Altersklaſſen umfaßte. herzlich gedenken müſſen. Willi Damaſchke. 
— — — — —— 


Feſtrede zum zehnjährigen Jubiläum des Deutſchen Lehrervereins Oberſchleſien 
am 11. Februar 1933, gehalten von Rektor A. Urbanek, Kattowitz. (Gekürzt.) 


Werte Gäſte! Liebe Koleginnen und Kollegen! Literatur enthalten. Es iſt ſelbſtverſtändlich und ſchon von 
f. 2 . 8 Anfang an vertreten wir den Standpunkt, daß der deutſche 
Nachdem in der Begrüßungsanſprache eine ausreichende [Lehrer in Polen auch die Staatsſprache beherrſchen muß. 
Begründung für die heutige Feier gegeben worden iſt, kann Dieſem Ziele trugen und tragen wir Rechnung durch die Ein⸗ 
ich mich wohl darauf beſchränken, Ihnen kurz die Geſchichte richtung polniſcher 0 und u hoffen, op 2 
A ; Fe ; den Vorſprung eingeholt haben werden, den unſer Lehrer⸗ 
e an Polen war die ſeminariſch gebildete Lehrerſchaft as durch das Studium der polniſchen Sprache ſchon 
ren *. im Seminar vor uns hat. Von weiteren Fortbildungskurſen, 
tätiſchen Lehrervereinen organiſiert. Schon vor dem Staats- die im Laufe der letzten Jahre wiederholt abgehalten wurden, 
hoheitswechſel hatten ſich die katholiſchen Vereinigungen] nenne ich ſolche im Turnen, Zeichnen, Singen und Werk⸗ * 
zu einem aden Lehrerperbande für das Abtretungsgebiet | unterricht. Im Verein mit dem Deutſchen Kulturbund für 


zuſammenge eſſen, erſter Vorſisender ich wurde ol Schl, dd. übe ! 2 ö 
Dürch den fa alen Wegzug von Lehrern um das Ja durchgeführt worden, bei denen namhafte Forſcher, wie - 
1922 erlitt unſer blühendes Lehrervereinsleben einen Der- | Charlotte Bühler, Adler, Müller⸗Freienfels, Raederſcheidt, 


artigen Stoß, daß es aller Anſtrengung beſonnener und | Schüßler, Volkmer u. a. zu Worte kamen. Sehr zahlreich iſt 
führender Perſönlichkeiten bedurfte, um das zuſammen⸗ auch die Beteiligung der Lehrerſchaft an den von der gleichen 
geſchmolzene und zerſtreute Häuflein der Hoffnungsfreudigen | Inſtitution veranſtalteten Hochſchulwochen. Als weiteren 
zu ſammeln. Die Verantworkung, den „katholiſchen“ Verband | Bildungsfaktor erwähne ich die Teilnahme an Beſichtigungen 
von Ausſtellungen und induſtriellen Werken. Wenn der 
deutſchen Lehrerſchaft in Poln.⸗Schleſien der Vorwurf 
gemacht wird, daß ſie an ihrer pädagogiſchen Durchbildung 
nicht intereſſiert iſt, ſo hoffe ich hiermit den Beweis erbracht 
zu haben, daß dieſer Vorwurf unberechtigt iſt. — Die vom 
Landesverbande in jedem Jahre eingerichteten Haupt⸗ und 
Vertreterverſammlungen in den verſchiedenen Gauen Polens 
ſind erfreulicherweiſe von unſeren Kollegen bisher recht 
zahlreich beſucht worden. Möge auch die 1934 für Kattowitz 
vorgeſehene Haupttagung ein Glanzpunkt in der Geſchichte 
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ter! 18 cl 1 dl aſſen, davon zeugt der 
Abſchluß einer Haftpfli herung und die recht ſegens⸗ 
reiche Einrichtung einer Begräbnisbeihilfe und einer Jung⸗ 
lehrerkaſſe. — Ich komme zum Schluß meiner Ausführungen. 
Es iſt bekannt, daß die Lehrer Freunde jeglicher Geſelligkeit 
ſind. Wintervergnügen, deren Rahmen beſonders in letzter 
Zeit aus wirtſchaftlichen Gründen ſehr eng gezogen iſt, und 


lebt nur noch das zweite; Königshütte hat die Ehrenmit- | Sommerwanderungen geben reichlich Gelegenheit zu gegen⸗ 
gliedſchaft ſeinen zwei erſten Vorſitzenden, Konrektor Stephan | ſeitigem Sichkennenlernen und zu heiterer Fröhlichkeit. 3 
und Rektor Gottſchalk, verliehen. — In der erſten Zeit nach | überblicken wir ſo die Rührigkeit unſerer Vereine im ver⸗ 

dem Übergange der Staatshoheit an Polen beſchäftigten ſich [floſſenen Jahrzehnt, jo können wir getroſt und hoffnungsfroh — 
die Lehrervereime vielfach mit wirtſchaftlichen Fragen. Bald in die Zukunft ſchauen, bis uns nach 15 Jahren der Silber- 

kranz wieder zuſammenführt! — 


er Zufgaben vom Arbeitsplane nicht mehr | Mitteilungen des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes. 


Fortbildung dienen die pädagogiſchen Arbeitsgemeinſchaften Betrifft Tagung: Auf Antrag des Einzelvereins 

il 115 81 > . 5 ilno iſt für die Lehrkräfte, die nicht im Staatsdienſte 
{tigt wird dieſe ſegensreiche Arbeit durch d der mot N Er ne u ii 

beiden Vereinsbibllotheken, die 5 nichl e ae ang ſtehen, die zuläſſige Fahrpreisermäßigung für die Rückfahrt 
reich ſind, aber faſt alle Werke der neueren pädagogiſchen I von Gneſen rechtzeitig beantragt worden. Jendrike. 


Gedruckt bei A. Dittmann in Bromberg. 33932 


